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Der Spreefluß glänzte im hellen Sonnenlichte. Die 
kleinen Buchten, welche ſeine Ufer in verſchiedenen 
Zwiſchenräumen bildeten, waren mit dichtem Rohre 
angefüllt, deſſen Kronen und Spitzen im ſanften Winde 
rauſchten. Einige Schiffe zogen geräuſchlos den Fluß 
entlang, in der Richtung gegen Spandau, die weißen 
Segel blähten ſich allmählig, je friſcher der Wind blies, 
und die Schiffer begannen ihre ſchweren Ruderſtangen 
langſamer zu handhaben. Am jenſeitigen Ufer erſchien 
zuweilen ein Trupp Menſchen, ſie wandelten nach Ber⸗ 
lin, deſſen Thürme und Mauern, Wälle und Thore 
in dem ſcharfen Sonnenlichte ſo deutlich hervortraten, 
daß man die Uhren und die Schießſcharten, ſo wie 
einzelne Geſchützſtücke, welche auf den Werken ſtanden, 
deutlich zu erkennen vermochte. Im Uebrigen war es 
ringsum ganz ſtill und einſam, nur hin und wieder 
ſtieg aus dem Röhricht ein Vogel auf, men einige 
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Zeit über der Waſſerfläche und kehrte dann in ſeine 
grüne Behauſung zurück. 

Es war eine Stelle, eine Umgebung, welche ſo recht 
zum angenehmen Träumen einluden, zu jener Beſchäf⸗ 
tigung, die der Italiener das dolce far niente, der 
Deutſche in derberer Weiſe: „Faullenzen“ oder „Zeit 
todtſchlagen“ nennt. Dieſe Stelle lag hart an der 
Landſtraße von Berlin nach Lietzenburg oder Charlot— 
tenburg. Letzteren Namen führte der Ort, ſeitdem ihn 
der erſte König von Preußen, Friedrich, alſo getauft 
hatte. Der Name Lietzenburg war ausgeſtrichen, denn 
die Königin Sophie Charlotte beſaß nun ein reizendes 
Schloß nebſt prachtvollem Parke daſelbſt und der 
ſchönen geiſtvollen Gemahlin zu Ehren mußte die neue 
königliche Wohnung den Namen der gefeierten Eigen⸗ 
thümerin tragen, um ſo mehr als Lietzenburgs Schloß 
noch zu jener Zeit erbaut worden war, wo der nun⸗ 
mehrige König von Preußen den Kurhut trug. Mit 
der Königskrone ſollten viele neue Dinge geſchaffen, 
viel alte beſeitigt werden, der König wollte nicht mehr 
an den Kurfürſten erinnert ſein und nur das Dorf 
Lietze, welches ſich neben dem Schloſſe hinzog, mahnte 
daran, daß der ganze Ort ehemals einen anderen 
amen geführt hatte. 

Aber der ſchöne dichte Laubwald, deſſen Ausläufer 
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ſich bis zum Thore von Berlin erſtreckten, war in ſei⸗ 
ner ganzen Fülle erhalten, wenngleich breite Wege von 
der königlichen Wohnung bis zum Charlottenburger 
Schloſſe durch die Waldung gehauen waren. Dieſe 
dehnte ſich denn auch behaglich längs des Fluſſes aus, 
zog ſich nordwärts über die lange Fläche gegen Lietze, 
faßte einen Theil des Spreeufers ein und bildete den 
großen bäumereichen Bezirk, welcher den Namen „Thier⸗ 
garten“ führte, deſſen Ueberbleibſel noch heute eine 
Zierde der Umgebung der mächtig emporgewachſenen 
Reſidenzſtadt bilden. 

Es war alſo recht ſtill und heimlich unter den 
Baumgruppen, welche zunächſt des Spreeufers ſich 
ausdehnten, an deren Fußenden, zwiſchen den dicken 
Stämmen das Gras üppig wucherte, und eine ſolche 
Gruppe nebſt allem landſchaftlichen Zubehör war ganz 
geeignet, um bei oder unter ihr jener obengenannten 
Beſchäftigung des ſüßen Nichtsthuns nachgehen zu 
können. 

Das ſchien denn auch ein junger Mann zu empfin⸗ 
den, der ſich bequem in das Gras geſtreckt hatte und, 
die Hände unter das Haupt gelegt, zu den rauſchenden 
Baumwipfeln emporſtarrte, welche, in beträchtlicher 
Höhe ihre Zweige zuſammenſchlingend, eine Laube über 
dem Haupte des Ruhenden bildeten, der — ſo weit man 
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auch umher ſchauen mochte — zur Zeit das einzige 
menſchliche Weſen war, das in der Einſamkeit des 
Waldes ein Plätzchen aufgeſucht hatte. Neben dem 
Träumer lag ein kleines Heft, wie es etwa die Schul⸗ 
kinder zu ihren ſchriftlichen Arbeiten benutzen, ein Grif⸗ 
fel oder Schreibſtift war zwiſchen die Blätter geklemmt, 
der Hut des Ruhenden lag neben dem Hefte. 

Eine Zeit lang machte der junge Mann keine Be⸗ 
wegung, dann hob er ein wenig den Kopf, ſein rechter 
Arm dehnte ſich aus und ergriff die Schreibmaterialien, 
hob ſie empor und bald hatte der Mann einige Zeilen 
auf das Papier geworfen. 

„Hm! — das wird's thun,“ ſagte er vor ſich hin. 
„Es wollte heute gar nicht recht gehen. Ein ſeltſames 
Ding, dieſe Muſe — ſie iſt beim beſten Willen nicht 
immer zu feſſeln. Heut war ſie mir recht untreu — 
nun — fie hat ſich bekehrt — jo — ſo —.“ Bei die⸗ 
ſen letzten Worten fügte er dem bereits Geſchriebenen 
noch einige Worte hinzu, erhob ſich dann und änderte 
ſeine Lage dergeſtalt, daß er, im Graſe ſitzend, den 
Rücken an den Stamm einer Buche lehnte. 

„Nun noch einmal das Ganze durchfliegen,“ ſagte 
er und entfaltete das Heft, worauf er mit lauter 
Stimme zu leſen begann, was er niedergeſchrieben 
hatte. 
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Es war — wie ein Lauſcher hätte wahrnehmen 
können — ein Gedicht und zwar ein Glückwunſch in 
Verſen, der bei einer Hochzeit glänzen ſollte. Der 
Dichter ſchien vollkommen mit ſeinem Erzeugniß zu⸗ 
frieden, denn während des Leſens verzog ſich ſein 
Antlitz zu einem Lächeln und als er die letzten Strophen 
ſich ſelbſt vorgetragen, klappte er ſein Heft zuſammen 
und ſchob es in die Taſche ſeines Rockes, wobei er aus⸗ 
rief: „finis coronat opus.“ — 

Hierauf gab er ſich einer anderen Beſchäftigung 
hin, denn er nahm aus der linken Rocktaſche ein Packet, 
welches nach geſchehener Oeffnung ein ſtarkes Butter⸗ 
brod ſehen ließ, das der Poet ſofort zu verzehren 
begann. Während dieſes Vorganges ſummte der junge 
Mann ein Liedchen vor ſich hin und bemerkte nicht, 
daß ſich ihm eine Perſon näherte, die ſchon der Vor⸗ 
leſung des Gedichtes aus einiger Entfernung gelauſcht 
hatte und nun langſ am näher trat. Es war ein Mann, 
etwa in der Mitte der fünfziger Jahre ſtehend. Er 
trug dunkle, aber ſehr elegante Kleidung. Seine Schuhe 
waren mit ſilbernen Schnallen und breiten Bandroſen 
geziert, in der Hand hielt er ein ſchönes, ſpaniſches 
Rohr mit dickem goldenen Knopfe. 

Er näherte ſich dem Einſamen ſchrittweiſe und 
möglichſt geräuſchlos, aber ein leichtes Räuſpern, wel⸗ 
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ches ihm entfuhr, veranlaßte den Schmauſenden, ſich 
umzuwenden. Er gewahrte den Lauſcher und zog artig 
ſeinen Hut, der Gruß wurde ſogleich erwidert. 

„Ich ſehe,“ begann der Herr, „Sie haben ſich ein 
treffliches Placement auserſehen, um poetiſche Arbeiten 
zu onllenden“ 

„Mein Herr,“ entgegnete der Dichter, „Sie haben, 
wie es ſcheint, mich belauſcht?“ 

„Nichts für ungut. — Ich promenirte hier, da ich 
vom Hauptwege abkam, um den Pfad längs des Waſ⸗ 
ſers zu benutzen, und hörte Ihre Stimme. Da ich in die⸗ 
ſer Solitüde ſonſt kein menſchliches Weſen wahrnahm, 
blieb ich ſtehen, um zu horchen; Sie würden an meiner 
5 e gethan haben.“ 

i,“ lachte der Dichter. „Ich nehme es auch nicht 
1 1 5 90 vielmehr wünſchen, daß mein Carmen 
Ihnen gefallen habe.“ 

„Das iſt wirklich der Fall geweſen. Was ich davon 
gehört habe, hat meine volle Anerkennung gefunden. 
Sie dichten zu Ihrem Plaiſir, mein Herr?“ 

Er ließ ſich bei dieſen Worten auf einen Baum⸗ 
ſtumpf nieder, der, mit wilden Ranken und Moos über⸗ 
wuchert, nicht weit von dem Ruheplatze des Dichters 
ſtand. 

„Hm!“ ſagte dieſer, „zum Plaiſir eben nicht — 
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oder doch — wie Sie wollen. Es muß bei der Arbeit 
freilich Vergnügen ſein, inſofern dichte ich zum Plaiſir. 
Sie wiſſen, daß es in Berlin, insbeſondere ſeit es eine 
Königsſtadt geworden, luſtig hergeht, da brauchen die 
Leute denn häufig genug Poeme, heute iſt es ein Kind: 
taufsſchmaus, morgen ein Begräbniß, am nächſten 
Tage eine Hochzeit oder eine Feierlichkeit beim Richten 
eines Hauſes und bei all ſolchen Gelegenheiten will 
man doch mit einem Carmen aufwarten, dafür bin ich 
zur Stelle.“ 

„Alſo Gelegenheitsdichter,“ ſagte der fremde Herr 
ſeinen Hut auf's Neue lüftend. 

„So iſt es, Mosjeh. Ich dichte für Geld.“ 

„Sie haben das Ausſehen eines Bruder Studio.“ 

„Getroffen — aber mit dem Studiren hat es ſeinen 
Haken gehabt. Sie haben mich von Leipzig — ſo — 
ſo — was man ſagt fortgewünſcht, meine Mittel ſind 
von Hauſe aus gering geweſen. Ich bin genöthigt 
geweſen, mein Brod anderswo zu ſuchen, und trat als 
Factor in die Druckerei der Wittwe Naumann und 
dort hielt ich nicht lange aus. Es blieb nichts übrig, 
als mich durch Unterrichtgeben zu ernähren. Ich kam 
nach Berlin, um Präceptor zu werden — ein verteu— 
feltes Brod für einen jungen Kerl — nun verſuch' ich's 
nebenbei mit der Poeſie — das wirft zuweilen einen 
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ganz hübſchen Braten ab — da haben Sie meine 
Hiſtorie.“ 

Der Fremde betrachtete den Studenten und Dichter 
einige Sekunden recht aufmerkſam, dann ſagte er: „Sie 
gefallen mir wohl. Ihr Name?“ 

„Friedrich Heller — ein karges Wort — ha! ha! 
— ich mache meinem Namen alle Ehre.“ 

„Wo leben Sie denn in Berlin?“ 

„Ich wohne in der Grünſtraße, im Hauſe des 
Tiſchlers Dreyer, — Heller und Dreyer beiſammen — 
das giebt eine gute Rechnung, das paßt.“ Er wiſchte 
ſich mit dem Taſchentuche den Mund, denn ſein Früh⸗ 
ſtück war beendet. „Dreyer iſt ein guter Wirth,“ fuhr 
er fort. „Er hat viel Nachſicht mit mir — nur ſind 
ſeine Zimmer verdammt klein und eng, und im Früh⸗ 
jahr, wie Sommer halte ich es nicht gern lange dort 
aus. Die Luft iſt mir zu dick, der Waſſergraben macht 
ſie auch nicht angenehm; wenn das Wetter gut iſt, 
ziehe ich ins Freie, da kommen die Gedanken beſſer.“ 

„Wie viel — wenn ich fragen darf — erhalten 
Sie nun beiſpielsweiſe für ſolch ein Gedicht, wie das 
ſoeben vollendete?“ 

„Dies hier,“ ſagte der Dichter, auf die Rocktaſche 
klopfend, „ſind doch ſo gegen zwei Thaler — in 
Verſen.“ 
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„Es iſt nicht allzuviel. Sie müſſen Ihr Talent 
beſſer verwerthen.“ 

„Es kommt auf die Perſonen an. Je höher und 
reicher dieſe ſind, deſto größere Preiſe fordere ich, die 
Juden müſſen am Meiſten zahlen.“ Er erhob ſich, 
auch der Fremde verließ ſeinen Sitz und Beide richteten 
ihre Schritte unwillkürlich nach dem Ufer. 

„Vielleicht könnten Sie einmal Ihre geiſtige Waare 
bei Hofe abſetzen?“ meinte der Fremde nach einer 
Pauſe. 

„Das wäre ein beſonderer Glücksfall freilich,“ ent⸗ 
gegnete Heller. „Es werden dort die Gedichte gut be— 
zahlt, ſo habe ich mir ſagen laſſen, aber es iſt ſchwer 
anzukommen. Dort ſind allerlei Herren, welche ſich 
mit der Poeſie beſchäftigen, und die Königin hat ihre 
Dichter für ſich. Es iſt beinahe wie in Paris, wo die 
Poeten in Menge vorhanden ſind und den König in 
allen Weiſen anſingen.“ 

In dieſem Augenblick erſchallte aus der Ferne eine 
Muſik. Sie ſchien vom Waſſer herzukommen, die bei- 
den Fußgänger blieben am Uferrande ſtehen. — 

Es währte nicht lange, ſo erſchien auf dem Fluſſe 
ein prächtig decorirtes Fahrzeug. 

Es bog mit ſchneller Wendung um die Biegung, 
welche die Spree oberhalb der Stelle machte, an wel— 
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cher die Beiden ſtanden. Das Fahrzeug war eine 
Jacht. Die Seitenwände der Galerie waren mit koſt⸗ 
baren Teppichen behangen, in deren Feldern der könig— 
liche Adler ſich zeigte, die Galerie ſelbſt erſchien reich 
vergoldet. Den Bugſpriet zierte ein vergoldeter Neptun, 
über deſſen Haupte der Maſt des Buges hinausragte. 
Die Fenſter waren mit reichgeſchnitzten und vergoldeten 
Rahmen umgeben — von dem Hauptmaſte flatterte 
die königliche Fahne und am Spiegel prangte ebenfalls 
das Wappen von Preußen mit der königlichen Krone 
darüber. Eine Anzahl reich gekleideter Ruderer war 
beſchäftigt, die roth lackirten Stangen zu handhaben, 
mit denen das Fahrzeug bewegt wurde. | 
Das Muſikcorps hatte im Vordertheil des Schiffes 
Platz gefunden, während auf dem Hinterdeck, unter 
einem reich gefalteten Baldachin eine glänzende Geſell⸗ 
ſchaft von Herren und Damen verſammelt war, die 
ſich lebhaft unterhielten und deren Lachen man deutlich 
am Ufer vernehmen konnte, wenn die Muſik eine kurze 
Pauſe machte, oder piano ſpielte. Der ganze Anblick 
des Fahrzeuges war ein majeſtätiſcher, der noch durch 
die Ruhe der Natur und die ganze Umgebung gehoben 
ward. Die Sonne blitzte von den prachtvollen Orna⸗ 
menten zurück und warf ihren Schein auf die ſeidenen 
Roben und goldgeſtickten Röcke der Herren und Damen 
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— auf die funkelnden, im Feuer vergoldeten Hellebar⸗ 
den der Schweizergarden — das Alles bot ein reich 
geſchmücktes Bild königlicher Pracht und des geſchmack— 
vollen Luxus. — 

Die Jacht glitt dem Ufer gegenüber dahin — ihr 
folgte ein zweites minder prachtvolles Fahrzeug. Auf 
demſelben hatte ſich eine weniger zahlreiche Geſellſchaft 
niedergelaſſen, aber dennoch konnte auch dieſes Schiff 
immerhin ein prunkvolles genannt werden. Die Muſik 
fehlte hier, die königlichen Adler waren nicht auf den 
Teppichen zu ſehen, aber eine Fülle reicher Verzierun⸗ 
gen aller Art ließ ſich auch an dem zweiten Fahrzeuge 
bemerken, deſſen Fahne ein Wappen zierte. An den 
Rand der Galerie gelehnt ſtand eine promphaft geklei⸗ 
dete Dame, über ihrem Haupte ſpannte ſich ein Son⸗ 
nenſchirm, welchen ein Mohr hielt. Mehrere Herren. 
und Damen hatten auf Seſſeln Platz genommen. 

„Es iſt die königliche Jacht, welche nach Charlotten— 
burg fährt,“ ſagte der Fremde, mit ſeinem Stocke auf 
das erſte Fahrzeug deutend. „Seht Ihr — dort? 
Das iſt die Königin — der, welcher neben ihr ſteht, iſt 
der berühmte Leibnitz — die Dame in dem weißen, 
mit geſtickten Blumen gezierten Kleide iſt Fräulein von 
Pöllnitz — die andere, welche ſoeben ein Bouquet zu⸗ 
ſammenbindet, iſt Frau von Kroſigk. — Sehen Sie 
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den König? Der iſt's — an dem Maſte — jetzt plau⸗ 
dert er mit dem Grafen Lottum, neben dieſem ſteht 
Schmettau.“ Die Jacht verſchwand hinter dem hohen 
Röhricht, nur die Wimpel und die königliche Flagge 
blieben ſichtbar. 

Das zweite Schiff war jetzt vor den beiden Beobach⸗ 
tern angelangt. 

„Das iſt ein ſchönes ſchlankes Ding,“ ſagte Heller. 
„Es iſt geſchmackvoll decorirt.“ 

„ Bemerken Sie die Dame, hinter welcher der Mohr 
mit dem Sonnenſchirm ſteht?“ fragte der Fremde. 

„Ich erkenne ſie deutlich,“ ſagte Heller. 

„Es iſt die ſchlimme Frau,“ entgegnete der Erſtere, 
indem ſeine Stimme zu einem Flüſtern herabſank, als 
ob die Bäume Ohren hätten oder hinter den Büſchen 
ein Lauſcher verborgen ſei. „Die Gräfin Wartenberg 
— der dort, unter dem kleinen Gezelte iſt ihr Gemahl; 
der Oberkämmerer Graf Kolbe mit ſeinen Freunden. 
Wartensleben und Einſiedel ſind bei ihm.“ 

„Ah —“ machte Heller. „Das iſt fie alſo, die 
Tochter des Kneipwirths und Schiffers zu Emmerich!“ 
rief er laut und höhniſch. 

„St!“ fiel der Fremde ein. „Reden Sie dergleichen 
Dinge nicht, junger Menſch. Sie ſind ſehr leichtfertig. 
Wie können Sie ſolche Phraſen laut in die Luft ſchreien?“ 
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„Eh — was iſt da weiter? Die ganze Welt ſpricht 
von der eitlen und herriſchen Frau, die ſich am Hofe 
und in der Stadt verhaßt machte — ich denke —“ 

„Denken Sie darüber, was Sie wollen — aber 
ſprechen Sie es nicht aus. Wie — wenn ich nun zum 
Hauſe der Wartenbergs gehörte, wenn ich Sie an— 
gäbe? — Sie kennen mich nicht — Sie wiſſen nicht 
wer ich bin.“ 

„Alle Wetter, Sie haben Recht,“ erwiderte Heller 
faſt kleinlaut, indem er betroffen einen Schritt zurück 
trat und den Fremden anſtarrte. „Ich bin — ja — 
ich bin unvorſichtig geweſen.“ 

„Nun,“ lachte der Andere. „Beſorgen Sie nichts. 
Ich bin ebenfalls ein Gegner der Wartenbergs — 
aber deshalb rathe ich Ihnen gerade zur Vorſicht. 
Dieſe Gräfin iſt eine ſchlimme Feindin — ſie kann Je⸗ 
dem gefährlich werden.“ 

„Sie ſcheinen, mein Herr,“ ſagte Heller, „mit den 
Verhältniſſen des Hofes und den Perſonen ſehr ver— 
traut zu ſein.“ 

„Ich bin es auch — durch Freunde, welche den 
Herrſchaften da auf den Schiffen naheſtehen. Die 
Wartenbergs werden immer mächtiger,“ fuhr er wieder 
einlenkend fort. „Sie müßten aber, wenn es eine höhere 
Gerechtigkeit gäbe, in ihr Nichts zurückfallen, freilich — 
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dazu wäre ein ſtarkes Gewitter, ein Blitz nöthig, der 
die ganze Clique zerſchmetterte.“ 

„Und finden ſich dergleichen Blitzleute nicht?“ fragte 
Heller. 

„Ei — das wohl, aber es hält ſchwer, einen Mann 
zu ſtürzen, der nicht nur den König für ſich hat, deſſen 
Anſehen auch ſelbſt die Königin nicht untergraben kann. 
Dazu müßte Vielerlei helfen.“ 

„Der König achtet doch ſonſt die öffentliche Mei⸗ 
nung hoch,“ wendete der Dichter ein. 

„Das muß man zugeben,“ beſtätigte der Andere. 
„Aber — was wollt Ihr? Dergleichen Stimmen 
kommen vereinzelt. Schon einmal hatte man gewagt, 
die öffentliche Meinung wider die Wartenbergs zu er⸗ 
regen — das war vor langer Zeit, als in den curi⸗ 
oſen Staats- und Sitten-Präſenten, dem wohlbe⸗ 
kannten Zeitungsblatte, verſchiedene boshafte Gedichte 
erſchienen — was nützte es? Die Drucker und der 
Dichter kamen übel weg und nur mit Mühe gelang es, 
den König milde zu ſtimmen. Eine Perſon wie War⸗ 
tenberg kann nur geſtürzt werden, wenn Alles zuſam⸗ 
menhält, wenn die Herren und Damen vom Hofe, die 
Offiziere des Königs, die Räthe und die Zeitungs⸗ 
ſchreiber, die Dichter und Maler ſich wider ſolche In⸗ 
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triguanten verbinden — aber es iſt ſchwer, dieſe Gegner 
unter einen Hut zu bringen.“ 

„Ich würde gegen die Wartenbergs auftreten, wäre 
ich ein größeres Licht,“ rief Heller, keck das Haupt zu⸗ 
rückwerfend. „So aber bin ich zu unbedeutend und 
der König würde meine Stimme nicht hören.“ 

„Wer weiß, was der Zufall fügt,“ ſagte der Fremde. 
„Es iſt ſchon Großes geſchehen durch kleine Leute — 
nun aber, mein Freund — Herr Studioſus — Prae— 
ceptor, — Dichter — meine Zeit iſt vorüber, ich muß 
den Heimweg antreten. Lebt wohl! Vieelleicht treffen 
wir hier wieder einmal zuſammen, es ſoll mich freuen.“ 
Er reichte Heller die Hand. 

„Auch mich, mein Herr. — — Ihr ſeid ein freund⸗ 
licher Mann — gehabt Euch wohl.“ 

„Addio, mein Dichter,“ lachte der Fremde, als Beide 
ſchieden. Er ſchritt den Weg am Ufer in der Richtung 
nach Charlottenburg entlang. — Heller ſchlug ſich ſeit— 
wärts, um nach Berlin zu kommen. Er blickte noch 
einige Male dem Fremden nach, der artig grüßend 

hinter den Bäumen verſchwand. — 


Der große Saal des Erdgeſchoſſes im Schloſſe zu 


Charlottenburg war bereits ganz von der 1 der 
G. Hiltl, Hiſt. Novellen. 2. Reihe. 
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Gäſte angefüllt, welche die ſoeben beſchriebene Jacht 
von Berlin aus an der Stelle gelandet hatte, wo heut⸗ 
zutage ein kleiner Pavillon im Parke ſich erhebt, deſſen 
Fenſter auf den Spreefluß hinausgehen. Von dort 
hatte ſich der König, gefolgt von ſeinem ganzen Bor 
ſtaate, in das Schloß begeben. 

Gleich nach ſeinem Eintritte ward ein Frühstück 
ſervirt und hierauf begaben ſich die königlichen Herr⸗ 
ſchaften in die für ſie beſtimmten Gemächer. 

Die Zimmer der Königin lagen auf der rechten 
Seite des Schloſſes. In dem mit grünem Damaſt 
ausgeſchlagenen Cabinete, deſſen Möbel aus feinſtem 
Cedernholze hergeſtellt waren, befand ſich Sophie 
Charlotte, nachdem die Geſellſchaft den großen Saal 
verlaſſen und von den Herrſchaften Urlaub genommen 
hatte. 

Die Königin blieb nicht lange unthätig. Wenn es 
ihr vergönnt war, dem Lärmen des Hofes in Berlin 
zu entfliehen, dann eilte ſie nach Charlottenburg, um 
dort mit den auserwählten Freunden einige Tage in 
ſtiller, geiſterfriſchender Ruhe zu verbringen. 

Da die ſchöne und geiſtvolle Frau in ſtetem Ver⸗ 
kehr mit den hervorragendſten Gelehrten, Dichtern und 
Schriftſtellern ihrer Zeit blieb, ſo wurden literariſche 
Erzeugniſſe aller Art ihr zugeſendet und dieſe Zuſen⸗ 
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dungen nahmen den Weg nach dem Charlottenburger 
Schloſſe, wo die Königin ſtets die beſte Muße hatte, 
dergleichen Producte zu leſen — ſich an ihnen zu er: 
freuen. 

Sie fand deshalb auf ihrem Schreibtiſche eine 
genügende Anzahl von Büchern, Briefen und kleinen 
Packeten vor, deren Muſterung ſie ſofort nach ihrem 
Eintritte begann. Sie hatte noch nicht lange in 
einigen Schriften geblättert, einige Briefe erbrochen und 
geleſen, als die Thür des Gemaches leiſe geöffnet ward 
und eine junge, ſchöne Dame mit lautloſem Tritt über 
die Schwelle huſchte. 

Die Königin ſah auf. „Ah — bon jour, ma 
chere princesse,“ ſagte fie, das Buch, welches fie in 
der Hand hielt, bei Seite legend. „Ich habe Sie heute 
nur flüchtig begrüßt, — wie geht es? Wie iſt Ihre 
Laune?“ 8 

Die Dame machte eine tiefe Verbeugung. „Man 
iſt immer de bonne humeur, wenn man, wie ich heute, 
das Glück hat, zum Dienſt Eurer Majeſtät befohlen 
zu werden. Ich wollte mich melden und Höchſtihre 
Befehle erwarten,“ ſagte ſie. 

„Alſo für mich anweſend,“ ſagte lächelnd die 
Königin. „Das freut mich. Ich habe Ihnen Grüße 


von der Mama zu bringen, die in Berlin zurückblieb 
2* 
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— mais mon dieu — was iſt das? Sie ſehen bleich 
aus, — Ihre ſchönen Augen ſind voll Thränen.“ 

Die Prinzeſſin wendete leicht den Kopf und zwang 
ſich zu einem matten Lächeln. 

„Nein — nein — Sie täuſchen mich nicht, Marie,“ 
fuhr die Königin fort. „Sie ſind trübe geſtimmt. 
Was giebt es denn?“ 

„Majeſtät,“ begann nun die Prinzeſſin, ihren 
Thränen freien Lauf laſſend, „ich halte es für einen 
Wink des Himmels, daß ich zu Dero Dienſt befohlen 
wurde. Retten Sie mich.“ 

„Ciel!“ rief die Königin. „So ſchlimm ſteht es? 
Sprechen Sie doch!“ Sie nahm Platz in einem Seſſel 
und gab der Prinzeſſin einen Wink, ebenfalls ſich 
niederzulaſſen. c 

„Euer Majeſtät wiſſen,“ begann Prinzeſſin Marie, 
„daß, nach dem Willen Seiner Majeſtät des Königs, 
die Heirath meiner Mama mit des Markgrafen Ernſt 
von Baireuth Durchlaucht beſchloſſene Sache iſt. Sie 
wiſſen, daß Mama dieſe Heirath nur mit dem größten 
Widerwillen eingeht, daß ſie, die Schweſter Seiner 
Majeſtät des Königs von Preußen, dem Bruder ge⸗ 
horchen muß.“ 

„Ich weiß nur,“ fiel die Königin ein, „daß die 
Heirath ein Project Seiner Majeſtät war — daß ſie 
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keineswegs beſchloſſene Sache iſt. Ad zwei — jehe ich 
nicht ein, weshalb Ihre Mama durchaus gehorchen 
muß.“ 

„Euer Majeſtät fühlen und handeln ſtets ſo edel 
und gut, Ihre ganze Denkweiſe iſt eine ſo hohe, daß 
kleinliche Rückſichten Dero Geſichtskreiſe ſich entziehen. 
Sie werden aber dennoch mit dem Ihnen eignen Scharf- 
ſinne wohl bemerkt haben, warum wir gehorchen müſſen, 
— warum der König befiehlt.“ 

Die Königin blickte die Prinzeſſin fragend an — 
ſie ſchien eine Beſtätigung, eine Erklärung zu erwarten. 

„Nun?“ ſagte ſie nach einer Pauſe. „Ich kann 
mir wohl denken, was Sie antworten werden — ich 
möchte mich gern irren —“ 

„O nein — leider nein,“ fiel die Prinzeſſin ihr 
ins Wort, Euer Majeſtät irren nicht. Was Sie nicht 
als wahr anerkennen möchten — es iſt wirklich. Meine 
Mutter, die Schweſter des Königs von Preußen, die 
verwittwete Herzogin von Curland, iſt dem Bruder zur 
Laſt. Nach dem Tode meines Vaters waren wir, 
die Hinterbliebenen, die Mutter, der Bruder, meine 
Schweſtern und ich — arme — ſehr arme Fürſten. 
Wir erhielten von Curland aus, das von Schweden, 
Rußland und Polen geplündert ward, keine Apanagen— 
gelder — wir waren auf die Mildthätigkeit Seiner 
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Majeſtät von Preußen angewieſen — wir find Koft- 
gänger an dieſem Hofe geworden.“ 

„Ich weiß das — helas — es iſt ſo,“ ſagte die 
Königin ungeduldig. „Und nun weiter?“ 

„Es bleibt nicht mehr viel zu melden. Man iſt 
unſrer überdrüſſig — will die läſtigen Perſonen ent⸗ 
fernen — deshalb dieſe befohlene Heirath.“ 

Die Königin hatte ſich erhoben und machte erregt 
einen Gang durch's Zimmer. 

„Sie melden mir da etwas Neues, mon enfant,“ 
ſagte ſie. „Ich habe vorgeſtern noch die Gewißheit 
erhalten, daß der König die Heirath Ihrer Mutter 
hinausgeſchoben hat.“ 

„Leider ſind Euer Majeſtät nicht recht berichtet 
worden — ich habe von meiner Mama ein Schreiben 
erhalten, welches die neue Gewißheit giebt und mich 
anweiſt, noch einmal bei Eurer Majeſtät Hülfe zu ſuchen.“ 

„Aber wer kann den König ſo plötzlich wieder um— 
geſtimmt haben?“ 

„Auch darüber vermag ich Euer Majeſtät Bericht 
zu erſtatten. Geſtern früh hatte die Gräfin Warten⸗ 
berg eine lange Unterredung mit Seiner Majeſtät — 
der Gegenſtand der Unterhaltung war jenes Heiraths⸗ 
project — es liegt im Intereſſe des Grafen und der 
Gräfin von Wartenberg, daß Alle vom Hofe entfernt 
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werden, welche der Graf als Ueberläſtige bezeichnet 
— zu dieſen gehören auch wir — die Gräfin hat es 
durchgeſetzt, daß der König die Heirath beſtimmte und 
damit meine Mutter und uns Alle vom hieſigen 
Hofe entfernt — dieſer ſchlimmen Dame iſt Alles 
möglich.“ 

Die Königin ſtieß einen zornigen Laut aus, ihr 
Antlitz bedeckte ſich mit einer flüchtigen Röthe des Un- 
muthes. „Immer und immer wieder dies erbärmliche 
Weib,“ murmelte ſie. „Es wird Zeit, daß man der 
Gewalt des Grafen entgegentritt. Es iſt ſchwer, gegen 
die Günſtlinge anzukämpfen,“ ſagte ſie laut. „Aber 
verlieren Sie noch nicht den Muth — und wenn es 
ſein müßte, bedenken Sie immer, daß Ihre Mama eine 
Markgräfin wird — daß Sie Alle an einem Hofe 
glänzen können.“ 

„Ach,“ fuhr die Prinzeſſin heraus. „Das iſt eben 
mein Kummer, Majeſtät. Ich werde von Berlin 
entfernt.“ 

Die Königin trat näher zu dem ſchönen Mädchen 
und hob deſſen geſenktes Haupt ſanft empor. 

„Geſtehen Sie es offen, Marie,“ ſagte ſie mit mil⸗ 
dem Ton, „es iſt nicht allein die Ihrer Mutter des⸗ 
agreable Heirath, welche Sie ſchmerzlich berührt — 
Sie haben noch andere, beſondere Gründe, welche Ihnen 
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das Verbleiben an dieſem Hofe höchſt wünſchenswerth 
machen.“ ah 

„Ja — ja, — die Perſon Eurer Majeſtät — —“ 

„Kleine Heuchlerin,“ lachte die Königin. „Ich bin 
es nicht. — Sie haben triftigere Gründe — eh! parlez 
donc. — Es feſſelt Sie eine andere Perſönlichkeit hier, 
Sie dürfen es nicht läugnen, wenn ich einmal ſehen 
will, ſehe ich Alles. Sie lieben — Sie lieben einen 
Mann, der zur Familie des Königs gehört, dem Sie 
nicht entriſſen werden wollen — Sie lieben den Mark⸗ 
grafen Albrecht, des Königs Bruder.“ 

„Um Gottes willen, Majeſtät,“ fuhr die Prinzeſſin 
erſchrocken auf. „Wenn man es hörte! — Ach — es 
iſt wahr. Euer Majeſtät entgeht ſelten Etwas.“ 

„Ich habe es längſt bemerkt,“ ſagte die Königin. 
„Und der Prinz? Hat er bereits ſich entſchieden?“ 

„Ja — ja, Majeſtät,“ begann die Prinzeſſin leiden⸗ 
ſchaftlich. „Der Prinz liebt mich, er hat mir ſeine 
Liebe geſtanden, er iſt entſchloſſen, Alles zu verſuchen, 
zu entſagen, zu opfern, wenn der König ihm meine 
Hand geben will — er hat den Muth, dem Könige 
frei und offen ſeine Liebe zu geſtehen. — Seine Majeſtät 
werden gnädig wie immer ſein.“ 5 

„Pauvre enfant,“ ſagte die Königin mitleidig, die 
Wange der Prinzeſſin ſtreichelnd. „Ich fürchte, Sie 
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täuschen ſich. Der König iſt gütig und gnädig — 
c'est vrai — aber ſein Wille iſt unerſchütterlich, wenn 
es gilt, die Rechte, die Würde ſeiner königlichen Stellung 
zu behaupten, wenn ein Plan durchgeführt werden 
ſoll, den er ſelbſt entworfen, den er für den beſten hält 
— ein ſolcher iſt von ihm bezüglich des Markgrafen 
Albrecht entworfen — der Prinz ſoll nach dem Willen 
des Königs ledig bleiben.“ 

Prinzeſſin Marie drückte das Tuch vor ihre feuchten 
Augen. — 

Faſſen Sie ſich jetzt, mon enfant,“ tröſtete die 
Königin. „Wir wollen hoffen. Ein glücklicher Zufall 
ändert ſo oft die ganze ſchlimme Situation — ich 
werde verſuchen die Sache zu führen — wenn es mir 
nicht gelingt, die Heirath der Mutter zu hintertreiben, 
vielleicht bin ich ſo glücklich, das Herzensbündniß der 
Tochter zu Stande zu bringen.“ Sie drückte einen 
Kuß auf die Stirn der Prinzeſſin. 

„Ich habe nicht die nöthige Ruhe, mich mit dieſen 
reizvollen Dingen zu beſchäftigen,“ ſagte ſie, auf die 
Bücher und Briefe deutend. „Auch zu einer Unter- 
haltung mit Leibnitz bin ich nicht geſammelt genug — 
was ſo eine personnage wie dieſe Wartenberg nicht 
Alles vermag!“ ſetzte ſie leiſe hinzu. „Ich muß Luft 
ſchöpfen — das Zimmer wird mir zu eng — begleiten 
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Sie mich zu einem Spaziergange, wir werden plaudern, 
werden nichts Unangenehmes erfahren. Hier in meinem 
und des Königs Luſtſchloſſe ſind wir im Kreiſe von 
Freunden.“ 

„Die Wartenberg iſt in der Nähe,“ ſagte die 
Prinzeſſin. 

„Sie kam mit ihrem Gemahl, dem Oberkämmerer, 
nach Lietze, weil der Herr Graf in der Nähe des 
Königs ſein muß; aber ich habe Befehl gegeben, daß 
nur die Herren und Damen des Hofes Zutritt in Schloß 
und Park haben, welche mit dem König und mir ge 
kommen find. Die Schiffer-Gräfin wohnt im Dorfe 
— ſie kann die Umgebung des Schloſſes nicht betreten.“ 
Die Königin zog die Glocke, worauf der Kammerdiener 
eintrat. 

„Ich will eine Promenade durch den Park machen. 
Fräulein von Pöllnitz möge ſich bereit halten — wenn 
der Herr Graf Lottum mich begleiten will, iſt ſeine 
Geſellſchaft mir willkommen,“ befahl die Königin. 

Kurz darauf ſah man Sophie Charlotte, Fräu⸗ 
lein von Pöllnitz, die Prinzeſſin Marie und den 
Grafen von Lottum durch die Alleen des Parkes 
wandeln. Hinter ihnen gingen zwei Lakaien, zwei 
Pagen ſchloſſen ſich an, um etwaige Befehle der Königin 
auszuführen. Die kleine Geſellſchaft hatte ſich durch 
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den Gartenſaal in den Park begeben. Der König 
befand ſich in ſeinem Cabinete in Berathung mit dem 
Grafen von Wartenberg — im Parke war außer 
einigen Damen, welche ganz in der Ferne durch die 
Laubgänge ſchwebten, Niemand zu erblicken. 

Die Königin nahm den Weg durch die Anlagen 
linker Hand vom Schloſſe, um an den großen Teich 
zu gelangen, über welchen eine chineſiſche Brücke führte. 
Sie ſchien wieder vollkommen heiter, ſcherzte mit den 
Damen und ließ ſich von Lottum einige Neuigkeiten 
erzählen. Der Graf tiſchte ſoeben eine ſeltſame Ge— 
ſchichte auf. Er berichtete von einem Manne aus 
Nauen, der Geiſtererſcheinungen gehabt haben wollte. 

„Das müſſen Sie für Leibnitz aufſparen,“ rief 
lachend die Königin. „Er hört dergleichen ſehr gern.“ 

„Ich fürchte ſeinen Spott,“ meinte Lottum. 

„Nicht doch,“ entgegnete die Königin. „Der be 
deutende Mann ſammelt Alles, um aus Allem zu 
lernen. Er verlacht vorläufig Nichts — bis er es 
unterſucht hat — dann freilich — indeſſen, Graf — 
Sie halten mich ja wie alle Welt für einen argen Frei⸗ 
geiſt, dennoch warum ſollte man nicht dazu kommen 
an dergleichen Dinge zu glauben? Es giebt Erſchei⸗ 
nungen, die jo ſchlimm und in jo affreuſer maniere 
in unſer Leben treten, daß man in der That zu dem 
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Glauben kommen möchte, fie würden uns von Dämonen 
geſendet.“ Sie fächelte ſich ſchnell mit dem breiten, 
japaniſchen Fächer Luft zu. — 

„Nun, hier iſt Ruhe vor ſolchen Geiſtern,“ ſagte 
Fräulein von Pöllnitz. d 

„Wer weiß?“ ſcherzte die Königin. „Sehen Sie 
par exemple — dort kommt eine kleine Geſellſchaft 
— es ſind ſicherlich von unſeren Damen einige — 
aber wer weiß, ob ſie uns nicht eine fatale Viertel⸗ 
ſtunde bringen.“ 

Die Begleiter der Königin lachten. Man war vor 
der Brücke angelangt, die Geſellſchaft, welche die Königin 
bezeichnet hatte, befand ſich am entgegengeſetzten Ende, 
ſo daß beide Gruppen, wenn ſie die Brücke paſſirten, 
in der Mitte des ſehr ſchmalen Bogens aufeinander 
ſtoßen mußten. Wirklich hatten beide die Brücke be⸗ 
ſchritten — plötzlich zuckte die Königin auf — ſie blieb 
eine Sekunde ſtehen. 

„Ich hatte Recht,“ flüſterte ſie den ebenfalls er⸗ 
ſchrockenen Damen zu. „Es iſt die Wartenberg — ſie 
wagt es, in meinem Parke zu luſtwandeln.“ 

Es war kein Zweifel mehr. Die Gräfin hatte trotz 
der Anweſenheit der fie haſſenden und verachtenden 
Königin die Kühnheit gehabt, in Begleitung zweier ihr 
befreundeten Damen, der Freiin von Rebel und der 
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Madame Heidekampf, eine Promenade in den Park zu 
unternehmen. Die Begegnung konnte nicht mehr ver⸗ 
mieden werden — noch ehe Lottum vermochte, vor die 
Königin zu treten, um der Gräfin einen Wink zu geben, 
daß fie ſich entfernen möge, waren beide Frauen ein- 
ander gegenüber getreten. Bei der Enge der Brücken⸗ 
paſſage mußte entweder eine der Parteien den Rückzug 
antreten, oder ſich dergeſtalt gegen das Brückengeländer 
preſſen, daß die Vorübergehenden hart und dicht an— 
ſtreifend die Brücke paſſirten. 

Die Königin war jedoch keineswegs geſonnen, den 
letzteren Ausweg zu ſuchen. Sie befand ſich in einem 
Zuſtande der Erregung, welcher ſofort von ihren Be— 
gleitern bemerkt wurde, die einen Ausbruch des Zornes 
herannahen ſahen, auf den um ſo gewiſſer zu rechnen 
war, als die Gräfin keine Miene machte, die Brücke zu 
verlaſſen. Die Königin richtete ſich hoch empor, ihr 
ſchönes Antlitz war auffällig verändert, die Verachtung 
wölbte ihre Oberlippe, der Zorn machte ihre Augen 
hervortreten — die Hände bebten und ließen den Fächer 
in vibrirende Bewegung gerathen. Es war nicht die 
für eine Frau von Sophie Charlottens Werth ſo un— 
bedeutende Perſönlichkeit der Wartenberg, welcher der 
Zorn galt — die Königin war empört über den Trotz, 
der ihr auf eigenem Boden entgegengebracht wurde, 
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auch ſtiegen ihr die letzten vor wenig Minuten von der 
Prinzeſſin vernommenen Klagen, der Bericht über die 
neue Dreiſtigkeit, mit welcher die Gräfin ſogar in die 
zarteſten Angelegenheiten der königlichen Familie zu 
greifen wagte, in den Sinn und ohne ſich länger mäßigen 
zu können, rief ſie, eine wegweiſende Geberde machend: 

„Geben Sie Raum, Madame — die Königin von 
Preußen will die Brücke ihres Parkes ungehindert 
paſſiren.“ 

War es nun wirklich Trotz, oder war es Betroffen⸗ 
heit und die Beſchämung, vor ihren Begleiterinnen 
von der Königin ſo ſcharf angefahren zu werden, — 
genug die Gräfin von Wartenberg rührte ſich nicht 
von der Stelle, was nunmehr die Königin wieder für 
Ueberhebung und Herausforderung anſah; zwar ſtam⸗ 
melte die Gräfin einige Worte — aber Sophie Char⸗ 
lotte ſchien ſie nicht zu hören, ſondern wendete ſich, 
ohne weiter von der Gegnerin Notiz zu nehmen, zu 
Lottum: 

„Herr Graf,“ rief ſie, von der Wartenberg abge⸗ 
wendet, indem ſie mit dem Fächer nach ihr deutete. 
„Ich erſuche Sie, kraft Ihres Amtes, als Gouverneur 
des Kreiſes, dieſe Perſon zu entfernen, welche ſich in 
meinen Beſitz gedrängt hat — thun Sie Ihre Schul⸗ 
digkeit.“ 
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Die Gräfin taumelte zurück. Lottum ſchritt artig 
auf ſie zu und ſagte: 

„Ich muß bitten, die Paſſage freizugeben für die 
Majeſtät.“ 

Die Gräfin ſchien niederſinken zu wollen — 
ihre Begleiterinnen waren todesbleich, ſie verneig— 
ten ſich ſo tief, daß die Königin nicht in ihre ſtar⸗ 
ren Züge zu ſchauen vermochte, als ſie bei ihnen 
vorüberſchritt. 

In dem nächſten Gebüſch angekommen, warf die 
Königin ſich auf eine Bank. Die Damen und Lottum 
umſtanden ſie. Sophie Charlotte athmete mühſam, ſie 
preßte heftig die Hand der Prinzeſſin. 

„Das iſt unerhört,“ rief ſie aus. „Das iſt zu 
viel! Ich muß den König ſprechen, dieſes Weib darf 
nicht geduldet werden.“ 

Lottum hatte bereits die Lakaien und die Pagen 
entfernt. Er blieb am Eingange des Gebüſches, um 
jedem Unberufenen den Eintritt zu weigern, bis die 
Königin ſich einiger Maßen erholt hatte. 

Die Prinzeſſin Marie zitterte wie Espenlaub, ſie 
war noch niemals Zeugin einer ſolchen Scene geweſen, 
ſelbſt Fräulein von Pöllnitz befand ſich in höchſter Er⸗ 
regung — die erfahrene Hofdame ahnte, daß aus 
dieſem Rencontre der beiden Damen ein folgenſchweres 
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Ereigniß hervorgehen werde, wenn der König ei, die 
Sache erfahren hatte. 

„Beruhigen ſich Euer Majeſtät,“ bat nun Lottum, 
näher tretend. „Ich werde Sorge dafür tragen, daß 
Niemand davon etwas erfahre.“ 

„Nicht doch, Graf,“ entgegnete die Königin, welche 
bereits ihre ganze Faſſung wieder gewonnen. „Ich 
will absolument, daß Seine Majeſtät von dieſer Sache 
unterrichtet werde. Der Streit, welcher bisher en 
secret geführt ward, muß publique werden — damit 
endlich dergleichen Dinge aufhören, durch die ein 
königliches Hoflager eine ſchlechte röputation erlangt. 
Es iſt das erſte Mal, daß jene Dame — oder beſſer 
Frau — es gewagt hat, ſich mir, der Königin, gegen⸗ 
über zu ſtellen — es darf nicht zum zweiten Male ge- 
ſchehen.“ 

Lottum gab den beiden Damen einen leichten Wink, 
ſich zu entfernen. Die Damen gehorchten und traten 
in den Laubgang, ſo daß Lottum und die Königin 
allein blieben. „Majeſtät haben vollkommen Recht,“ 
begann der Graf, „aber es wird nicht leicht ſein — 
Seine Majeſtät, der König, lieben dergleichen querelle 
nicht — es wird eine Beilegung verſucht werden.“ 

„Man muß dem Könige von allen Seiten mit 
Klagen nahe treten. Ich werde mich nicht ſcheuen —“ 
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„Ich wage dringend zur Vorſicht zu mahnen. Der 
König hat für den Grafen Wartenberg Außerordent— 
liches gethan, ich erinnere Sie nur an Danckelmann.“ 

„Sie haben Recht — leider nur allzu Recht,“ rief 
die Königin heftig. „Wir ſind ohnmächtig dieſer 
crapule gegenüber.“ 

„Der König glaubt, daß lediglich der Neid die 
Triebfeder aller der Angriffe iſt, welche ſeine Günſt⸗ 
linge erfahren, und daß nur am Hofe eine Partei 
wider den Grafen und deſſen Gattin arbeitet — er 
hält dafür, daß die allgemeine Stimmung mit dem 
Oberſtkämmerer ſich wohl zufrieden erkläre.“ 

„Das iſt es!“ fuhr die Königin auf. „Der König 
iſt ein Ehrenmann, deſſen Güte gemißbraucht wird — 
er muß erfahren, wie die Welt urtheilt; wenn der 
Spott die freche Perſon antaſtet, wenn der König die 
Ueberzeugung gewinnt, daß man auch außerhalb der 
Kreiſe ſeines Hofes das anmaßende Benehmen der ehe— 
maligen Schifferstochter mißbilligt — dann wird er 
anders geſtimmt ſein; — ich weiß: der König giebt 
viel auf die öffentliche Stimmung, es würde ihm nicht 
gleichgültig ſein, wenn aus dem Volke ſich Stimmen 
gegen die Wartenbergs erheben. Ein Mal war ſchon 
dieſer Verſuch gewagt worden, der König hat eine 
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find. Tritt dann noch eine Anklage hinzu, ſo können 
wir den Sieg erringen.“ 

Lottum ſchüttelte ein wenig das Haupt. „Wir 
wollen es verſuchen,“ ſagte er. „Wenn ich genau 
überlege — es wäre möglich. Des Königs Majeſtät 
ſind äußerſt empfindlich, ſobald es ſich um die Be⸗ 
hauptung der königlichen Würde handelt — es iſt dem 
Herrn ein horreur, wenn die Meinung verbreitet wird: 
es gäbe eine Perſon, die ſeine Entſchlüſſe beſtimmen, 
auf ihn einen beherrſchenden Einfluß ausüben könnte 
— ich werde handeln, Majeſtät — haben Sie die Gnade, 
mich zum Feldherrn in dieſem Treffen zu ernennen.“ 

„Sie haben meine volle Zuſtimmung — ich nehme 
Sie in Dienſt, Graf. Die Frucht ſcheint reif. Der 
König hat bereits ſich mißfällig geäußert über des 
Kämmerers Auftreten; wenn ihm ſchnell und eindring⸗ 
lich die Folgen ſolcher Ueberhebung vorgeſtellt werden, 
dann können Sie auf Erfolg rechnen, ich werde mich 
Ihnen, den öffentlichen Klagen anſchließen.“ 

„Ich ſäume nicht länger, Majeſtät — geruhen Sie 
jetzt, den Heimweg anzutreten. Ihre Damen dürfen 
kein Wort von dem Vorfalle verlauten laſſen.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter betraten die Königin und 
die Damen den Saal des Schloſſes wieder und Sophie 
Charlotte zeigte die heiterſte Stimmung. 
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Der Graf Lottum war in die Cavalierszimmer 
geeilt. Er hatte im Vorbeigehen einen Lakaien beor⸗ 
dert, die Grafen von Dönhoff und Dohna, ſo wie 
den Hofmarſchall von Wenſen in ſein Zimmer zu be— 
ſcheiden, und alle Drei ſtellten ſich ſofort ein. Graf 
Lottum trug den Herren vor, was ſich ſoeben im Parke 
ereignet hatte. „Sie ſehen,“ ſchloß er ſeine Rede, 
„daß der Moment gekommen iſt, wo wir zu handeln 
haben. Wir ſind Vertheidiger der Königin, welche 
ſchwer beleidigt wurde; bis zu dieſer Stunde hat So— 
phie Charlotte ſich noch niemals an einem Complotte 
gegen die Wartenbergs betheiligt, jetzt aber tritt fie ernſt⸗ 
lich dem Günſtling entgegen. Wir haben Freiheit zu 
handeln, die Perſon der Königin iſt unſer Schild, 
hinter welchem wir ſicher ſein werden. Es muß ge— 
nützt werden, laſſen wir nicht den jetzigen Augenblick 
verſtreichen.“ 

„Sie haben vollkommen Recht,“ rief Dohna. 
„Dieſe Wartenbergs ſind zum Falle reif.“ 

„Aber, Messieurs,“ wandte Dönhoff ein. „Was 
ſoll geſchehen? Ueberlegen Sie recht genau. Man muß 
mit allen Kräften bei der Sache ſein.“ 

„Ich wende mich an Sie, Wenſen,“ ſagte Lottum. 
„Der König bezeugt Ihnen viele Gunſt, Sie müſſen 
ihm frei und offen die Wahrheit ſagen — Sie müſſen 
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zur gelegenen Stunde die Anmaßungen des Oberkäm⸗ 
merers aufdecken.“ 

„Ich bin bereit,“ ſagte Wenſen, das Haupt ſtolz 
zurückwerfend. „Aber nicht meine Stimme allein muß 
an des Herrn Ohr dringen — der Vorfall im Parke 
muß auf irgend eine, recht verletzende, möglichſt bos— 
hafte Weiſe ausgebeutet werden. In der Gemahlin 
iſt der König ſelbſt beleidigt und er kann nicht gleich⸗ 
gültig bleiben, wenn er erfährt, daß die Dreiſtigkeit 
der Schiffergräfin über den Kreis des Hofes hinaus 
bekannt wurde, er muß ihr die Annäherung verbieten 
und damit iſt Viel gewonnen. Der Verdacht: man 
wolle ihn beherrſchen, ihn ſtillſchweigend zum Unterge⸗ 
benen eines Anderen machen, genügt, um ſeinen Zorn 
aufzuſtacheln, ich habe genug Stoff für den König — 
eine Stimme von außen her muß das Uebrige thun, 
der Spott muß uns helfen.“ 

Eine Pauſe trat ein, Lottum unterbrach dieſelbe: 

„Ich denke mir, es wird ein Blitzſtrahl zu ſchleu⸗ 
dern ſein — Vorfall der im Parke iſt ganz dazu an⸗ 
gethan, eine zündende Wirkung zu thun — bringen 
wir ihn zu des Königs Kenntniß in Form eines Li⸗ 
bells oder Pamphlets — ein Spottgedicht muß die 
freche Gräfin geißeln — ihren Uebermuth, ihre Nie⸗ 
derlage verhöhnen, dazu dann eine Anklage, welche 
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direct dem Könige zukommt, und wir werden trium— 
phiren.“ 

„Hm!“ machte Dohna. „Es iſt eine bedenkliche 
Affaire, es gehört Muth dazu. Wer wagt dies Alles?“ 

„Wer? Ich! — ich allein,“ fuhr Wenſen kühn 
blickend auf. „Ich werde Seiner Majeſtät die affreuſen 
Gerüchte mittheilen, von der Anmaßung des Grafen 
Wartenberg ſprechen — und nicht zögern, Alles zu be— 
ſtätigen, was von ihm geſprochen wird.“ 

„Und das Spottgedicht? — das iſt eine heiklige 
Aufgabe.“ 

„Sie werden es ebenfalls verfaſſen, Wenſen,“ ſagte 
Lottum ſchnell. „Ein Mann mit Ihren Talenten wird 
dergleichen bald entworfen haben, Sie dichten ja — 
wie man allgemein weiß — trefflich. Machen Sie ſich 
ſchnell an die Arbeit. Die Blamage muß eine öffent— 
liche ſein und das Feſt, welches der König in den 
nächſten Tagen hier im Schloſſe zu geben gedenkt, 
wird der beſte Moment ſein. Das Gedicht muß an 
jenem Tage circuliren, in verſchiedenen Exemplaren 
verbreitet werden — nehmen Sie die Arbeit auf ſich.“ 

Herr von Wenſen konnte nicht mehr zurückweichen. 
Er hatte ſich erboten, den gefährlichen Angriff zu un— 
ternehmen, und der Edelmann hielt ſich den Standes— 
genoſſen gegenüber verpflichtet; auch war er ebenfalls 
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tenbergs einen Damm zu ſetzen, überzeugt. Er ſchritt 
alſo, nachdem die Verſchwörer ſich getrennt, in ſein 
Zimmer, um daſelbſt mit ſich allein Rath zu pflegen. 

Nun war Herr von Wenſen nach einigem Sinnen 
feſt entſchloſſen, das gewünſchte Spottgedicht zu ver⸗ 
fertigen, von dem die Herren Cavaliere ſich ſo ungeheure 
Erfolge verſprachen, nur ſtellte ſich der Ausführung 
dieſes Projectes ein großes Hinderniß entgegen — 
Herr von Wenſen vermochte nicht Verſe zu machen. 
Wenn der Graf Lottum ihm einige Schmeicheleien 
über ſeine dichteriſche Begabung geſagt hatte — ſo 
waren dieſe inſofern unverdient, als Herr von Wenſen 
alle Gedichte, welche er in die Welt geſchickt und für 
eigne Fabricate ausgegeben hatte — von Anderen, von 
bezahlten Lohndichtern hatte verfaſſen laſſen. 

Herr von Wenſen hätte nun leicht wiederum einen 
jener Poeten auffinden und dieſem die Ausführung 
übertragen können, allein er ſagte ſich ſehr wohl, wie 
ein ſolcher Auftrag große Gefahren im Gefolge habe. 
Der Dichter des Libells gegen die Wartenberg mußte 
ganz im Verborgenen leben, von der großen Welt nicht 
gekannt ſein, er durfte nicht einmal genau von dem 
Vorhaben der Cavaliere unterrichtet werden — das 
Alles waren Bedingungen, welche geeignet ſchienen, 
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die Unruhe zu rechtfertigen, die ſich des Herrn von 
Wenſen bemeiſterte. 

Er verfiel in ein tiefes Brüten, aus welchem ihn 
erſt der Eintritt ſeines Kammerdieners aufſchreckte. 
„Eh — Du biſt es, Hartwig?“ ſagte er, ſich um⸗ 
ſchauend. 

Hartwig war ſeit ſeiner Jugend im Dienſte der 
Familie Wenſen, als dieſe noch in der Gegend von 
Celle anſäßig war, er konnte ſich daher ſchon Etwas 
erlauben. 

„Euer Gnaden ſind mißlaunig,“ begann er. „Es 
iſt wohl wieder eine unangenehme Geſchichte paſſirt? 
Ja — ja — ſobald die Wartenbergs in dem Hauſe 
verweilen —“ 

„Nein — nein — das iſt es nicht,“ entgegnete 
Wenſen zerſtreut. 

„Ich denke mir doch mein Theil,“ fuhr der Kam⸗ 
merdiener fort. „Sie find ſonſt immer heiter und gut ge— 
ſtimmt, aber ſolche Intriguen greifen an's Herz.“ 

„Ach — nicht doch,“ entgegnete Wenſen. „Es iſt 
— es ſoll — nun, Hartwig, Du biſt ein alter Freund 
mehr als ein Diener — es ſoll Dir nichts verborgen 
ſein. Weißt Du, weshalb ich traurig bin?“ 

„Nun?“ | 

„Ich ſoll dichten.“ 
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„Ei!“ lächelte Hartwig. „Und darum fo ernft? 
Was kann Ihnen denn das für Kummer machen?“ 

Wenſen fühlte das Bedürfniß, ſich auszuſprechen, 
und entdeckte dem Kammerdiener die ganze Angelegen— 
heit. Während er ſprach, ſchmunzelte Hartwig recht 
gutmüthig, und als der Hofmarſchall geendet hatte, 
ſagte er: „Wenn es weiter nichts iſt — da kann ich 
helfen.“ 

„Was? Du könnteſt — —“ 

„Gewiß. Ich wage nicht, Sie auf die gefährlichen 
Folgen zu verweiſen — da Sie nun einmal die Sache 
übernommen haben — aber ich glaube, einen Mann 
gefunden zu haben, der Ihnen ein ſolches Gedicht fer— 
tigen kann.“ 

Die Angelegenheit ward zwiſchen Beiden weit⸗ 
läufig beſprochen, der Diener wurde mit aller Voll⸗ 
macht ausgerüſtet und Herr von Wenſen verließ viel 
heiterer ſein Zimmer, um ſich in das Schloß zu be— 
geben. — — — 

Der König war nach der Unterredung mit Warten— 
berg ebenfalls in den Park gegangen. Er lenkte ſei⸗ 
nen Schritt nach der Abendſeite, wo die Alleen dichter 
und noch entlegener ſich ausdehnten, als auf den an⸗ 
dern Punkten der großartigen Anlage. Friedrich liebte 
es, ſich hier einſam zu ergehen. Er hatte verſchiedene 
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Stellen mit Durchbrüchen verſehen laſſen, von denen 
aus maleriſche Fernſichten ſich dem Auge des Ruhen— 
den darboten. 

Von ſeinen zwei ſchönen, kleinen Hunden begleitet, 
ließ er ſich auf eine Bank nieder, von welcher aus er 
in der Richtung nach Berlin ſchauen konnte. Er hatte 
noch nicht lange dieſe Ruhe genoſſen, als ein Rauſchen 
im Gebüſche ihn ſtutzig machte, gleich darauf trat eine 
Dame aus dem Seitenwege. 

„Ciel — Sie find es, Gräfin Wartenberg?“ rief 
der König, ſich erhebend. „Hier — an dieſer Stelle? 
Ich bitte Sie, laſſen Sie uns weiter gehen — man 
würde wieder Stoff zu den curieuſeſten Geſprächen 
haben, ſähe man uns hier.“ Die Gräfin fuhr betroffen 
auf — der König fürchtete alſo die öffentliche Meinung, 
wenn es ſich um eine Zuſammenkunft mit ihr handelte. 

„Sire,“ begann ſie mit bebender Stimme. „Ich 
will nicht läſtig fallen, ich werde mich aus einem Be: 
zirke entfernen, in dem ich nicht geduldet bin.“ 

„Ah — Sie übertreiben. Weshalb nicht geduldet? 
Sie die Gattin meines Premiers?“ 

„Dieſer Park gehört Ihrer Majeſtät der Königin 
— weiter bedarf es keines Wortes.“ 

„Die Königin würde Ihnen nicht die Promenade 
im Parke verbieten.“ 
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„Doch, Sire — doch,“ fuhr die Gräfin in Thränen 
ausbrechend fort. „Ich bin ausgewieſen, aus dieſem 
Parke — ich bin beſchimpft worden — ich — ich —“ 
heftiges Schluchzen erſtickte ihre Worte, der König 
blickte zornig. 

„Was? von der Königin?“ ſagte er. 

„Es iſt ſo. Wenn Euer Majeſtät geſtatten wollen 
— ſo werde ich ſprechen.“ 

„Ich will Alles wiſſen — reden Sie.“ 

Die Gräfin, welche trotz ihrer geringen Bildung 
einen ſcharfen Verſtand und die Gabe der Rede beſaß, 
ſchilderte nun in ihrer Weiſe die Scene auf der Brücke. 
Sie wußte die Einzelnheiten mit ſo grellen Farben 
zu malen, daß die Wirkung dieſer Effecte auf den 
König nicht ausbleiben konnte, der am Schluſſe des 
Berichtes unwillig ausrief: 

„Aber, mon dieu — weshalb das Alles? weshalb 
der Zorn der Königin?“ 

„Oh!“ fiel die Gräfin gewandt ein. „Das iſt mit 
wenig Worten geſagt. Man ſetzt mich herab, weil 
Euer Majeſtät mich ein wenig höher ſtellen, als es den 
Herrſchaften lieb iſt — man maltraitirt mich, weil 
Euer Majeſtät mich und meinen Gatten ehren — das 
iſt die Urſache alles Haſſes gegen mich.“ 

Der König biß erzürnt die Lippe, er wendete ſich 
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ab. Die Röthe des Zornes ſtieg ihm in die Wangen 
und er ſtampfte mit ſeinem Stocke den Boden. Die 
Gräfin hatte den wunden Fleck getroffen: eine Perſon, 
welche der König geehrt wiſſen wollte, ward deshalb 
mit Verachtung behandelt — das hieß den König ſelbſt 
angreifen. 

„Ich werde zeigen,“ rief er, „daß man Ihnen ſol— 
chen Affront nicht anthun darf, ohne meiner Ungnade 
gewiß zu ſein — ich werde Sie in Schutz nehmen. 
Ha — c'est trop fort — die Gattin meines Oberſt— 
kämmerers — ich dulde es nicht. Calmez-vous — 
Gräfin. Sie werden Revanche erhalten. Zunächſt 
lade ich — ich ſelbſt — Sie zum Feſte, welches hier 
in den nächſten Tagen ſtattfinden wird. Ich will Sie 
dabei ſehen —“ 

„Majeſtät Gnade und Huld richten mich wieder 
empor — es iſt ein Balſam auf die Wunde, welche 
mir geſchlagen wurde,“ betheuerte die Gräfin mit gut 
geſpielter Zerknirſchung. 

„Man kommt — gehen Sie jetzt. Ich wünſche 
nicht, daß dieſes Rencontre den müßigen Zungen einen 
neuen Grund zum Schwatzen gebe.“ Er winkte gnä— 
dig mit der Hand und die Gräfin eilte befriedigt von 
dannen. 

Der König verſtand es, vor den Cavalieren ſeine 
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Bewegung zu bemeiftern. Er ging — um feine Er: . 
holungsſtunde gebracht — aus dem Bosquet und traf 
auf einen Kammerherrn, welcher ihn offenbar geſucht 
hatte. 

„Was giebt es, Fink?“ fragte er. „Ich hörte Schritte 
und komme Ihnen entgegen.“ 

„Majeſtät!“ ſagte Herr von Fink. „Ich ſollte auf 
Höchſt Ihren Befehl Meldung machen, ſobald der Cou⸗ 
rier aus Baireuth angelangt iſt.“ 

„Ah — c'est ca!“ ſagte der König. „Gehen wir.“ 
Er ging haſtig nach dem Schloſſe zurück. In ſeinem 
Cabinete lag ſchon, auf dem vergoldeten Gueridon das 
erwartete Schreiben. Der König öffnete es und durch⸗ 
las es ſchnell. 

„Die Mariage iſt alſo abgemacht,“ ſagte er vor 
ſich hin. „Dieu merci — ich werde die gute Herzogin 
anſtändig ausſtatten — fie iſt in guter Verſorgung.“ 
Er zog die Glocke. 

„Ich laſſe die Prinzeſſin Marie zu mir bitten,“ befahl 
er dem Pagen. Hierauf beſchäftigte er ſich mit dem Leſen 
einiger anderer Schriftſtücke bis der Page meldete: 

„Ihre Hoheit, Prinzeſſin Marie von Curland.“ 
Gleich darauf trat die Prinzeſſin mit tiefer Ver⸗ 
beugung ein. 

„Mon enfant!“ begann der König, ein Papier bei 
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Seite legend. „Ich kann Ihnen die erfreuliche men- 
tion thun, daß die von mir protegirte Heirath zwiſchen 
dem Herrn Markgrafen von Baireuth und Ihrer Mama, 
meiner theuren Schweſter, vollzogen werden wird — 
ſoeben trifft ein Schreiben des Markgrafen ein, welches 
das letzte obstacle beſeitigt. Sie werden einen Vater, 
eine Familie haben und ich weiß, meine geliebte Schwe⸗ 
ſter wird glücklich ſein. Sie verdanken dies den Be⸗ 
mühungen des Herrn Grafen von Wartenberg,“ ſetzte 
er mit ſcharfer Betonung hinzu, „der mir alle Vor⸗ 
theile jener Alliance zu ſchildern wußte.“ 

Die Prinzeſſin ſchwankte. Ihre letzte Hoffnung 
war vernichtet; ehe die Königin noch ihren Einfluß 
geltend machen konnte, war der Schlag bereits geführt 
worden. 

Prinzeſſin Marie verbarg ihre, mit Thränen ge⸗ 
füllten Augen durch eine noch tiefere Verbeugung. 
„Majeſtät Gnade fühle ich gar wohl,“ ſagte ſie. „Wie 
Mama über das, was Eure Majeſtät Glück zu nennen 
geruhen — denkt — ich weiß es nicht genau — ich 
aber — ich wage zu bekennen, daß die Heirath mich 
mit Schmerz erfüllt.“ 

„Eh donc!“ fuhr der König heraus. „Weil Ihre 
Mutter eine Markgräfin wird?“ 

„Ach nein, Majeſtät — es iſt das die Sache meiner 
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Mama — nein — nur deshalb, weil ich den Hof von 
Berlin verlaſſen muß.“ 

„Allerdings. Sie haben Ihrer Mama zu folgen. 
Eine paſſende Mariage wird ſich auch für Sie, mon 
enfant, finden laſſen.“ 

„Ich muß die Königin verlaſſen — die mir ſo 
theuer geworden. Ich laſſe noch Vieles hier zurück, 
woran mein Herz hängt — gewähren Majeſtät mir die 
Bitte in Gnaden: Laſſen Sie mich am Hofe zu Berlin 
bleiben.“ 

„Nein,“ entgegnete der König kurz. „Sie werden 
der Mama folgen.“ 

„Ich flehe Eure Majeſtät an — mein Herz iſt 
ſchwer bei dem Gedanken, von hier ſcheiden zu 
müſſen.“ 

„Ihr Herz iſt ſchwer, Prinzeſſin,“ fiel der König 
ihr ins Wort. „Weil Sie eine Liebe darin bergen, 
die ich nicht billigen kann — Sie lieben meinen Bruder, 
den Markgrafen Albrecht.“ 

Die Prinzeſſin richtete ſich ſtolz empor. „Ja, mein 
König,“ ſagte ſie, den ſcharfen Blick des Monarchen 
aushaltend. „Ich liebe den Markgrafen, ich habe die 
Ehre, das Glück, von ihm wieder geliebt zu werden — 
ſeien Sie gnädig wie immer — wenn geſchäftige un⸗ 
heilvolle Hände bemüht ſind, ein Band der Herzen zu 
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zerreißen — ſo knüpfen Sie es, indem Sie in Ihrer 
Gnade das Jawort ſprechen.“ 

Vielleicht wäre der König milder geſtimmt worden, 
hätte die Prinzeſſin nicht die unglückliche Phraſe von 
den „unheilvollen Händen“ in ihre Bitte verflochten. 
Nach den ſoeben von der Gräfin vernommenen Be— 
richten, nach der Schilderung des allgemeinen Bünd— 
niſſes wider die Wartenbergs mußte der König jene 
Andeutung auf die Gräfin und ihren Gatten beziehen. 
Sein Stolz zwar verletzt, da er erfahren hatte, daß 
man Perſonen haßte und verfolgte, denen er zugethan 
war, und dieſe Empfindung beſiegte ſeine angeborne Milde. 

„Ich habe entſchieden,“ warf er kalt hin. „Ich 
nehme dieſe Entſcheidung nicht zurück. Meine Ein⸗ 
willigung zur Heirath mit Ihnen, Prinzeſſin, erhält 
der Markgraf Albrecht nicht. Ihre Angelegenheiten 
werde ich mit all der Accurateſſe und Application ord— 
nen, welche ich meiner Niece ſchuldig bin — wenn Sie 
gehorſam find. — Notre entretien est fini. Sie 
werden Ihre ſchönen Augen trocknen und beſonders 
auf dem Feſte freundlich und heiter erſcheinen, welches 
wir hier begehen. Ich wünſche das — Adieu, mon 
enfant.“ 

Die Prinzeſſin wankte zur Thür hinaus — 
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Das Haus des Tiſchlermeiſters Dreyer, an der Ede 
der Grünſtraße gelegen, war eins der alten Gebäude, 
welche noch aus der Zeit des großen Kurfürſten 
ſtammten, als dieſer die Befeſtigungen Berlins durch 
Memhardt bewirkt hatte. Bei dieſer Gelegenheit war 
ein Theil der Gebäude abgetragen worden, diejenigen, 
welche ſtehen blieben, befanden ſich dicht an den 
Werken, ſo daß man von den Hinterfenſtern aus auf 
die Schanzen und über dieſe hinweg auf den Spree⸗ 
graben blicken konnte. Die Gegend war nicht allzu 
einſam, weil die Verbindung mit Neu⸗-Cöln durch die 
Brücken hergeſtellt wurde und von dort aus, zwiſchen 
den kurfürſtlichen Salzhäuſern hindurch, der Weg zum 
Cöpnicker Thor führte. 

Die Seite des Hauſes jedoch, welche gegen den 
Graben blickte, bildete einen ſehr ſtillen Winkel mit 
dem kleinen, zwiſchen dem Hauſe und den Schanzen 
gelegenen Damm. Die Zimmerchen des Gebäudes, 
deren Fenſter auf dieſen Theil der Umgebungen hinaus⸗ 
gingen, waren daher ſehr ruhig und lagen von dem 
Geräuſche der Straße entfernt genug, um den Be⸗ 
wohnern vollſtändige Abgeſchiedenheit und die nöthige 
Stille für ihre Arbeiten zu gewähren. 

Eines dieſer Zimmer hatte der ehemalige Student, 
nunmehr Schriftſteller und Gelegenheitsdichter Heller 
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inne, deſſen Bekanntſchaft wir im Thiergarten gemacht 
haben. Heller war bei einer ſehr beſcheidnen Lebens— 
weiſe im Stande, ſich nothdürftig zu ernähren. Er 
hatte dem fremden Herrn, den wir unterdeſſen als den 
Kammerdiener Wenſen's kennen lernten, keine über⸗ 
triebene Schilderung ſeiner beſchränkten Lage gemacht. 
Der ehemalige Student ſaß denn auch jetzt wieder, 
eifrig mit der Anfertigung eines Trauerliedes beſchäf⸗ 
tigt, das für die Beerdigung eines Mitgliedes der 
Nicolai⸗Gemeinde beſtimmt war, an ſeinem kleinen 
Tiſche und blickte zuweilen ſinnend durch das Fenſter, 
dann begann er wieder zu ſchreiben. 

Nachdem er dieſe Beſchäftigung eine Zeit lang fort⸗ 
geſetzt hatte, legte er ſeine Feder nieder, ſtreckte die 
Beine von ſich und begrub ſeine Hände in die Taſchen 
ſeiner Beinkleider. Er ſtarrte zur Decke empor und 
unterbrach dieſe Pauſe in der Arbeit nur, um mecha⸗ 
niſch eine ſehr ſchlaff gewordene Börſe zu ergreifen, 
die ihren Platz neben dem Dintenfaſſe des Scribenten 
hatte. Er ſchwenkte ſie in der Luft herum, durch 
welche Bewegung ihm ganz klar wurde, daß der Inhalt 
des Beutels nur aus einigen Kupfermünzen beſtand. 

„Es ſind die letzten,“ murmelte er. „Was ſoll 
da werden? Ich habe in der That kein Geld mehr — 
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wünſchte Gedicht, das die Beſtellerin nicht abholt — 
ich will aber des Teufels ſein, wenn ich wieder ein 
Poém auf Credit hin mache. Bezahlen müſſen fie — 
vorher bezahlen. Wo finde ich nun die Beſtellerin auf? 
Die holt es nicht — ich habe umſonſt mir die Verſe 
gezimmert und die Nicolai-Gemeinde zahlt ſchlecht — 
hätte ich dieſes Gedicht da bezahlt erhalten — es 
ginge wieder eine Woche lang — aber jo — —“ Der 
Student erhob ſich und ging zum Fenſter, blickte in 
den trüben Fluß und ſeufzte. Aber wie es ſo oft 
geſchieht, daß im ſchlechten Momente eine kleine Beſſe⸗ 
rung näher tritt, ſo auch hier. Es ward an die Thür 
gepocht und auf des Studenten Ruf: „Herein!“ erſchien 
ein allerliebſtes Mädchen im Zimmer. Sie trug kurze, 
ſeidne Kleider, auf dem Haupte eine kleine Mütze mit 
getollten Streifen, um ihre Schultern einen N 
kurzen Mantel. 

„Ah!“ rief der Student erfreut. „Sie kommen 
wohl, mein Fräulein — —“ 

„Um das verſprochene Hochzeitsgedicht zu holen,“ 
ergänzte die junge Dame. „Es iſt doch fertig?“ 

„Fertig und hier!“ ſagte Heller, ein zuſammenge⸗ 
falztes Papier vom Tiſche nehmend, welches er dem 
Mädchen reichte und dabei leuchtende Blicke auf die 
kleine lederne Taſche warf, die die Beſtellerin des Poöms 
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an der Seite trug. „Ich hoffe — es wird Ihren Bei⸗ 
fall haben.“ 

Die hübſche junge Perſon hatte das Gedicht ge— 
nommen und begann eifrig zu leſen. „Sehr nett — 
ſehr gut getroffen,“ ſagte ſie. „Ich bin vollkommen 
zufrieden.“ Sie ſchob das Blatt in ihre Gürteltaſche, 
dann fuhr ihre feine Hand wieder in die Tiefe und 
holte einiges Geld hervor. „Zwei Thaler — das war 
der Preis?“ ſagte ſie. 

„Ja, mein Fräulein.“ 

Die Beſtellerin blickte ſchnell in dem faſt ärmlichen 
Gemache umher, dann ſagte ſie: „Nun — die Arbeit 
iſt gut — ich erlaube mir, noch einen halben Thaler 
zuzugeben.“ 

„Ach, Sie ſind zu gütig,“ lispelte der Student. 
„Sie erweiſen mir eine Ehre, indem Sie mein Poöm 
alſo anerkennen.“ 

„Bitte, bitte, mein Herr,“ lächelte die Kleine. 
„Nehmen Sie es nur an. Es iſt ein gutes Gedicht 
und ich hoffe, wir werden uns öfter gegenſeitig dienen, 
denn ich werde Sie angelegentlich empfehlen. Adieu, 
mein Herr — haben Sie Dank für Ihre Pünktlichkeit.“ 
Nach dieſen Worten knixte ſie und ſchwebte zur Thüre 
hinaus, den Dichter bei der Betrachtung des erworbenen 
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„Da wären wieder ein Paar Stücke im Beutel,“ 
ſagte er ſchmunzelnd. „Ja, wenn es nur einmal acht 
Tage lang hinter einander ſo gehen wollte.“ 

Sonnenſchein und Regen, Sturm und heitrer Himmel 
wechſeln nur allzu ſchnell im Leben. Der Dichter hatte 
ſich kaum ein wenig von ſeinen trüben Gedanken durch 
den Anblick des empfangenen Geldes befreit, als das 
Schickſal in Geſtalt ſeines biederen Hauswirths im 
Zimmer erſchien; dem Herrn Dreyer folgte deſſen 
Tochter Carolina, welche faſt verlegen an der Thüre 
ſtehen blieb. 

„Herr Fritz,“ begann Dreyer, auf einem der wenigen 
ſchlechten Stühle Platz nehmend. „Ihre Lage wird 
unangenehm.“ 

„Ei, nicht doch,“ ſagte Heller mit erzwungener 
Gleichgültigkeit. „Ich denke, es ſteht Alles gut.“ 

„Na, ja, zwiſchen Ihnen und mir, da iſt Alles 
beim Alten, meinte Dreher „Aber Shure ndern 
Gläubiger? wie? Ihr ſteht mit denen nicht zum Beſten, 
was die Schulden betrifft. Eben jetzt war der Schneider 
Mertens da — hier ſein Zettel: Ein Thaler für die 
Weſte auszubeſſern — dann der Schuſter Keimling — 
Ein Thaler zehn Groſchen wegen des Verſohlens Ihrer 
Schuhe —“ 

„Bleiben mir fünf Groſchen von dem Verdienſte,“ 
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ſeufzte Heller auf die Börſe blickend, in deren Maſchen 
die ſoeben erhaltenen drittehalb Thaler blinkten. 

„Das wäre noch das Geringſte,“ fuhr Dreyer ein⸗ 
tönig fort. „Aber der Jude Abraham war unten — 
weiter brauche ich nichts zu ſagen.“ 

„Nein,“ ächzte der Dichter, „freilich — Ihr braucht 
Nichts weiter zu ſagen. Ich bin ein ruinirtes Menſchen⸗ 
kind.“ 

„Ja, leider wird es ſo ſein,“ ſeufzte Dreyer. „Wenn 
ich Euch auch recht gerne helfen will — wenn ich Alles 
in den Schornſtein ſchreibe, was Ihr mir ſchuldet, 
wenn ich endlich ſelbſt einige Groſchen anlege, weil 
Ihr ein guter Junge und immer ſo luſtig ſeid — ich 
beſitze doch nur ein kleines Vermögen, habe Kinder, 
muß Geſellen bezahlen und kann die zehn Thaler, die 
Ihr dem Juden ſchuldet, nicht für Euch zahlen, ſo 
gern ich wollte, aber ich habe Holz kaufen müſſen — 
Ihr könnt mir glauben — —“ 

„Oh! ich glaub's Euch gern,“ fiel Heller ein. „Ihr 
würdet mir ſonſt helfen.“ 

„Ich weiß, Ihr kennt mich. Aber was ſoll werden? 
Heut hab' ich den Juden noch einmal abgewendet — 
er kommt ſicher bald wieder — zehn Thaler! bedenkt.“ 

„Und ich habe fünf Groſchen, und wenn die von 
Nicolai auch einen Thaler zahlen, ſo bleiben noch 
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neune,“ ſagte Heller traurig. „Ich weiß mir nicht 
mehr zu helfen.“ 

„Herr Dreyer — Meiſter Dreyer,“ ſchallte es von 
Außen her. „Kommt ſchnell, Kundſchaft iſt unten.“ 

„Alle Hagel, ich muß fort,“ rief Dreyer ih 
hebend. „Wir wollen weiter ſehen.“ Er eilte ſchnell 
hinaus. 

Heller ſaß, den Kopf in die Hand geſtützt, am Tiſche 
und hatte gar nicht bemerkt, daß die Tochter des 
Tiſchlers in dem kleinen Zimmer geblieben war. Caro: 
line, näherte ſich ihm leiſe und legte ihre Hand auf 
ſeine Schulter. Der Dichter wendete ſich um — 

„Ihr ſeid es, Mamſell Caroline,“ ſagte er, indem 
ein mattes Lächeln ſeine Züge überflog. 

„Ich bin hier geblieben, Herr Heller,“ ſagte Caro» 
line ein wenig zögernd Um um 

„Nun?“ fragte Heller. „Um mir Ihr Mitleid zu 
bezeugen. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Wenn 
Sie helfen könnten, ich weiß es — Sie wären bereit 
dazu.“ 

„Und, wenn ich Ihnen helfen wollte — würden 
Sie dieſe Hülfe annehmen?“ fragte Caroline. Der 
Dichter blickte die Kleine betroffen und unſicher an — 
ſie war ſo hübſch in ihrer Einfachheit und die Röthe 
der Verlegenheit ſtand ihr ſo allerliebſt, daß Heller ſich 
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für beneidenswerth halten konnte, einen ſolchen Schutz⸗ 
engel vor ſich zu ſehen. 

„Ich weiß in der That nicht, Mamſell, wo Sie 
hinaus wollen,“ entgegnete er. 

„Kurz und bündig denn,“ fiel Caroline ein. „Ich 
erlaube mir, Ihnen meine Sparkaſſe anzubieten. Es 
ſind freilich nur fünf Thaler darin und — es bliebe 
immer noch eine Summe zu decken, aber ich denke mir 
ſo: wenn Sie dem böſen, langnaſigen Abraham ein 
Theilchen abzahlen — dann wird er ſich wohl auf 
einige Zeit beruhigen laſſen.“ Sie zog aus ihrer Taſche 
eine kleine Schachtel. 

Heller ſtand gerührt und beſchämt. Noch nie war 
dem jungen Manne ſeine traurige Lage ſo peinigend er— 
ſchienen und doch hob ihn wiederum der Beweis von 
Theilnahme gar mächtig empor. „Nein, Carolinchen,“ 
ſagte er, ihre Hand faſſend. „Das darf ich nicht an- 
nehmen — ſo innig mich auch Ihre Theilnahme er⸗ 
freut — ich muß das liebevolle Erbieten ablehnen.“ 

„Alſo Sie wollen Nichts von meinem kleinen Spar⸗ 
pfennige?“ fragte Caroline traurig, den Kopf hängend. 
„Das thut mir wahrlich leid.“ 

„Oh! glauben Sie nicht, daß ein lächerlicher Dünkel 
mich abhält, dieſe Gabe in Empfang zu nehmen — wie 
ſollte das der Fall ſein, wo Sie meine Lage ſo genau 
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kennen; aber ich darf nicht dieſes Darlehn empfangen, 
wo ich keine Ausſicht habe, es wieder erſetzen zu können 
— nein, Carolinchen — ich weiſe dieſes Geld nicht 
zurück, ich nehme es dankbar als einen Vorſchuß in 
dem Augenblicke an, wo ich einen Auftrag erhalte, der 
mich in den Stand ſetzt, Ihnen die geliehene Summe 
zurückzuzahlen — Sie werden ſehen, es kommt ein 
ſolcher Augenblick, ich kann doch nicht ſo verkümmern 
ſollen.“ 

Ein leiſes Pochen an der Thüre ließ Caroline in 
den Hintergrund des Zimmers treten. Heller öffnete 
und ſah ſich zu ſeinem Erſtaunen dem Fremden aus 
dem Thiergarten gegenüber. 

„Ich habe Sie ſchnell wieder gefunden, mein Herr 
Poet,“ ſagte der Mann, artig grüßend. „Und ich 
komme, um einige Minuten mit Ihnen zu verplaudern 
— ah —“ fuhr er, auf Caroline blickend und ſie an⸗ 
blinzelnd, fort: „Wohl die ſchöne kleine Muſe des 
Dichters — he — he — ſie kann freilich begeiſtern.“ 
Caroline wußte ſich vor Verlegenheit kaum zu laſſen, 
ſie ſpielte mit ihrer Schürze — Heller dagegen war 
faſt zornig über das dreiſte Auftreten des Fremden. 

„Es iſt die ehrbare Tochter meines Wirthes,“ 
ſagte er, „die ſoeben meine kleinen Ausgaben berechnet 
hat — welche ich zu berichtigen habe.“ 
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„Schon gut, mon ami,“ lächelte der Fremde. „Und 
da ich gerade zum Abſchluß dieſer Angelegenheit komme, 
dürfte Mademoiſelle es nicht ungütig aufnehmen, wenn 
ich Sie bitte: uns einen Moment allein zu laſſen.“ 

„Ah — ich gehe, Herr Heller,“ ſagte Caroline haſtig 
und erfreut, eine gute Gelegenheit gefunden zu haben, 
um ſich der ſchrecklichen Lage zu entziehen. „Es iſt 
Alles richtig, Herr Heller.“ Sie eilte mit kurzem 
Gruße hinaus. Heller und der Fremde — kein Anderer 
als Hartwig, der Kammerdiener Wenſen's, befanden 
ſich einander gegenüber. 

„Sie erlauben, daß ich Platz nehme,“ ſagte Hart- 
wig, einen Stuhl occupirend. „Ich bin ſcharf gelaufen.“ 
Heller verbeugte ſich ſchweigend. 

„Meine Sache wird ſchnell genug erledigt ſein,“ 
nahm der Sitzende das Wort. „Sie ſind Dichter, wie 
ich weiß, und ich komme, um Ihr Talent in Anſpruch 
zu nehmen.“ 

Heller wollte einen Freudenruf ausſtoßen, er zwang 
ihn jedoch nieder, um ſich keine Blöße zu geben, und 
verneigte ſich wiederum, wobei er ſagte: „Ich ſtehe 
zu Dienſten.“ 

„Es wird Ihnen nicht neu ſein, wenn ich die Be— 
dingung ſtelle, daß Sie nach einem gegebenen Thema 
arbeiten müſſen,“ begann Hartwig. 
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„Durchaus nicht. Ich bin an dergleichen gewöhnt.“ 

„Um ſo beſſer. Das Gedicht, welches ich verlange, 
muß den Charakter eines Spottgedichtes tragen — es 
kann einfach in ſeiner Art ſein, muß aber das, was ich 
Ihnen mittheilen werde, den eigentlichen Kern der 
ganzen Affaire, recht ſcharf hervorheben. Hören Sie 
alſo an. Sie müſſen ſich ganz und gar in die Sache 
hinein verſetzen. Das Boem fol eine Scene ſchildern, 
welche bildlich dargeſtellt werden wird — oder viel— 
mehr dargeſtellt iſt; es ſoll zur Erläuterung des Ge— 
mäldes dienen. Wollen Sie Notizen machen?“ 

Heller war ſofort bereit und legte ſich ein Blatt 
Papier zurecht, ergriff die Feder und blickte den Frem⸗ 
den erwartungsvoll an. 

„Verſetzen Sie ſich im Geiſte in einen ſchönen, 
königlichen Garten — etwa zu Oranienburg, Monbijou, 
Charlottenburg — in dieſem Garten luſtwandelt eine 
Königin. Sie iſt bedroht durch die Anmaßungen einer 
frechen Perſon, welche die Gunſt des Königs beſitzt — 
eine Perſönlichkeit — wie — nun wie ſage ich doch 
gleich — hm — hm — ja, das iſt's — eine Perſon, 
wie etwa die berüchtigte Wartenberg ſein möchte. Dieſe 
Zudringliche ſoll nicht in den Garten gelaſſen werden, 
erzwingt ſich aber doch den Eintritt und wandelt unter 
dem Schatten der Bäume, die nur über den Häuptern 
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des Königspaares und deſſen Günſtlinge rauſchen ſollen 
— ein Zufall führt die Königin und die dreiſte Perſon — 
nennen Sie dieſelbe eine Gräfin — zuſammen und 
zwar auf einer Brücke des Parkes. Die Königin kann 
nicht zurückſchreiten, die Freche will nicht, ſie hat die 
Kühnheit, der königlichen Frau gegenüber zu treten, 
bis dieſe ihr Gefolge herbei ruft, um die Läſtige mit 
Gewalt entfernen zu laſſen. — So — haben Sie das 
notirt?“ Heller nickte bejahend. „Das wäre der 
Gegenſtand des Bildes, den Sie in Verſen zu ſchildern 
haben, und es bliebe Ihnen nur noch die Aufgabe, 
dem ganzen Vorgange eine Art von Epilogus hinzu— 
zufügen, etwa zu ſagen: Wie unerhört ein ſolches 
Benehmen der Fürſtin gegenüber ſei und wie daſſelbe 
die entſchiedene Mißbilligung aller honetten Leute ge 
funden habe.“ 

Heller war ein wenig ſtutzig geworden, die Sache 
kam ihm ſeltſam vor, er ſtand dem Auftraggeber mit 
fragenden Blicken zur Seite, aber dieſer ſchien davon 
gar nicht beſonders erregt und behandelte die Ange— 
legenheit höchſt oberflächlich. 

„Sie können doch ein ſolches Gedicht anfertigen?“ 
fragte er. 

„Gewiß, mein Herr,“ fiel der Dichter ſchnell ein. 


60 


„Ich hoffe es zu Ihrer Zufriedenheit arbeiten zu kön⸗ 
nen — aber —“ 

„St!“ machte Hartwig. „Ich kann mir denken, 
was Sie jagen wollen, der Preis des Posms be- 
ſchäftigt Sie — ich kenne ja aus Ihrer eignen Mit⸗ 
theilung die Forderungen, welche Sie machen — aber 
das ſpielt hier nicht mit. Sie müſſen gut bezahlt 
werden.“ Er zog bei dieſen Worten die Börſe, nahm 
aus derſelben fünf Stück guter, holländiſcher Dukaten 
und zählte ſie vor dem erſtaunten Dichter auf den 
Tiſch. | 

„Hier iſt eine Summe auf Abſchlag,“ ſagte er. 
„Sie erhalten die gleiche Summe, wenn Sie mir das 
Gedicht bis Freitag fertig liefern, wo ich kommen 
werde, um es abzuholen.“ | 

Heller's Kopf wirbelte. „Zehn Dukaten,“ murmelte 
er. „Damit iſt nicht allein die Schuld bezahlt — ich 
habe außerdem noch eine gefüllte Börſe — das iſt ein 
Glück.“ 

Hartwig erhob ſich. „Ich bitte um Ja — oder 
Nein —“ ſagte er. „Kann ich zur angegebenen Zeit 
auf das Gedicht rechnen?“ 

„Ja, mein Herr,“ bekräftigte der Dichter. „Ich 
werde es fertig halten.“ 

„Gut denn — noch Eins. Ich muß Sie beim 
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Worte nehmen, daß Sie gegen Jedermann Still: 
ſchweigen beobachten. Die Sache iſt eine Ueberraſchung 
und kein unzeitiges Plaudern bedinge ich mir aus.“ 

„Mein Wort darauf — ich ſchweige gegen Jeder— 
man über das Gedicht.“ 

„Nehmen Sie meinen Dank. Ich komme Freitag 
wieder — auf Wiederſehen, Herr Heller.“ 

Der Fremde empfahl ſich und Heller ließ, allein 
geblieben, die Dukaten durch ſeine Finger gleiten. 


Die Gräfin Wartenberg befand ſich nach der kur⸗ 
zen Unterredung mit dem Könige in einem höchſt er— 
regten und äußerſt unbehaglichen Zuſtande. Wenn⸗ 
gleich die Einladung zum bevorſtehenden Feſte und 
die gnädigen Worte des Königs ein wenig Balſam in 
die Wunde träufelten, welche der Stolz der Königin 
ihr geſchlagen hatte, ſo mußte die Gräfin ſich dennoch 
ſagen, daß ein Befehl nothwendig war, ihr eine 
Stellung in den Kreiſen zu ſchaffen, in welchen die 
Königin als Gebieterin auftrat, daß man ihr nur ge⸗ 
zwungen eine gewiſſe Achtung bezeigte. 

Die Gräfin, deren Sinn für Intrigue durch das 
Beiſpiel ihres Gatten ſehr ausgebildet worden war, 
lechzte nach Revanche und wenn ſie dieſe auch zum 
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Theil durch die Einladung erhielt, die der König ihr 
perſönlich zukommen ließ, blieb doch noch viel zu wün⸗ 
ſchen übrig. Es lag der Gräfin vor Allem daran, den 
König zu überzeugen, daß nicht Jedermann mit dem 
Auftreten der Königin einverſtanden ſei. Es trat noch 
ein anderer Umſtand hinzu, welcher die Gräfin zu ent- 
ſcheidendem Handeln trieb. Sie hatte erfahren, daß 
der König — wahrſcheinlich in Folge von vielfachen 
Zuflüſterungen der Feinde des Grafen Wartenberg — 
dieſem einiges Mißtrauen bezeigte, daß der Graf ſei⸗ 
nem Gebieter als eine Perſönlichkeit geſchildert wurde, 
deren Einflüſſe gefährlich und verderblich genannt 
wurden. Graf Wartenberg hatte vor ſeiner Gattin 
aus dieſen, vor der Hand noch kleinen, Anzeichen eines 
nahenden Sturmes kein Hehl gemacht, und als den 
Ausgangspunkt aller Machinationen gegen ſeine Stellung 
die Königin bezeichnet. 

Die Gräfin glaubte daher eine doppelte Verpflich⸗ 
tung zu haben, einmal ihrem Gatten, dann aber ſich 
ſelbſt Genugthuung zu verſchaffen, indem fie der Kö— 
nigin die ſchlimme Scene im Parke vergalt. Sie 
hatte deshalb nichts Eiligeres zu thun, als gleich nach 
der Unterredung mit dem Könige, mit ihren Freunden, 
zu welchen beſonders die Grafen Wartensleben und 
Wittgenſtein gehörten, Rath zu pflegen und das Re⸗ 
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ſultat dieſer Berathung war ſeltſamer Weiſe daſſelbe, 
welches die Gegner — die Partei der Königin — ge— 
wonnnen hatten: es müſſe durch eine recht augenfällige 
Kundgebung auf den König gewirkt werden, der vor 
allem Andern am Empfindlichſten berührt wurde, wenn 
man ihn als abhängig von irgend einer Perſönlichkeit, 
als einen Herrſcher darſtellte, der nach dem geheim— 
nißvollen Einfluſſe bevorzugter oder ihm nahe ſtehender 
Perſonen handelte, ohne doch eignem Willen Geltung 
verſchaffen zu können. 

Die Partei Wartenberg war entſchloſſen, einen Mo⸗ 
ment zu ergreifen, der geeignet ſchien, dem Könige die 
Ueberlegenheit ſeiner Gemahlin über ſeine Perſon recht 
einſchneidend darzuthun — ihm zu beweiſen, daß die 
öffentliche Stimme jene Anſicht theile. Man wußte, 
wie viel der König auf die Stimmung des Publikums 
gab, wie er ſeine Handlungen und ſein ganzes Ver— 
halten ſtets ſo regelte, daß ſie vor dem Richterſtuhle 
der Oeffentlichkeit beſtehen konnten, und daß er vor 
derſelben immer als der allein Gebietende erſcheinen 
wollte. 

Der Graf Wartensleben hatte namentlich dieſen 
Charakterzug des Königs hervorgehoben und als ein 
kräftiges Mittel im Intereſſe der Wartenbergs die Be⸗ 
leuchtung der Stellung, welche die Königin ihrem 
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Gatten gegenüber einnahm, empfohlen; dieſe Beleuch- 
tung ſollte durch ein Flugblatt bewirkt werden, deſſen 
Inhalt die Abhängigkeit des Monarchen von ſeiner 
Gemahlin darlegte. Allein die Gefahr des Unter⸗ 
nehmens lag auf der Hand. Schon einmal hatte der 
König die Verleger und Drucker, ſo wie den Verfaſſer 
einer ſolchen Schrift zu ſchwerer Verantwortung gezo⸗ 
gen — man mußte vorſichtiger zu Werke gehen und 
die Verſchwörer kamen überein, daß dem König ein 
ähnliches Machwerk ganz plötzlich zwar, aber doch in 
anderer Weiſe als durch die — in jener Zeit leicht zu 
unterdrückende — Preſſe in die Hand geſpielt werden 
müſſe, und die Gräfin hielt es für das Beſte, wenn 
die ganze Sache in Form eines boshaften Libells dar⸗ 
geſtellt werde. Zur Ueberreichung deſſelben hielt ſie 
das Feſt, welches im Schloſſe zu Charlottenburg ge— 
geben werden ſollte, für den geeignetſten Moment. 

Es blieb nur noch die Frage offen: Wer mit der 
Abfaſſung des Gedichtes betraut werden ſolle? — Unter 
den Freunden der Gräfin konnte oder wollte Niemand 
die gefährliche Dichtung vollenden — die Gräfin mußte 
deshalb nach einem kecken Dichter ſuchen. Daß dieſer 
ſchwer zu finden ſein werde, leuchtete ihr vollkommen 
ein, ebenſo war die ſtrengſte Verſchwiegenheit erfor⸗ 
derlich. Die Gräfin verſprach ſich ungeheuer viel von, 
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dem glücklichen Eindrucke des Libells auf den König. 
Sie und ihre Freunde waren einſtimmig der Anſicht, 
daß der Graf Wartenberg der ganzen Intrigue fremd 
bleiben, daß man, ohne ihn in das Geheimniß zu 
ziehen, handeln müſſe. 

Mit dieſen Plänen und Unternehmungen ſich tra⸗ 
gend, war die Gräfin in ſehr begreiflicher Unruhe. 
Sie wußte, daß die Zeit nur kurz zugemeſſen war — 
die größte Vorſicht ſchien geboten. 

Gegen alle ſonſtige Gewohnheit erſchien ſie daher 
ſehr ſchweigſam, als ſie ihre Toilette an dem gro— 
ßen Spiegel vollendete, und dieſes Schweigen mußte 
der Mademoiſelle Dorine, ihrer Kammerzofe, auf⸗ 
fällig erſcheinen, deren kunſtgeübten Händen ſich die 
Gräfin während des Ankleidens überließ. Da die 
Herrin keine Miene machte, das Schweigen zu brechen, 
ſo blieb die Zofe ebenfalls ſtumm. Indeſſen ſchien der 
Gräfin die tiefe Stille doch wohl unheimlich, fie fragte 
endlich: „Dorine, Du biſt ja ganz ſtumm und ver- 
ſchloſſen — was iſt das? Du — ſonſt die beſte Blau: 
dertaſche?“ 

„Oh, Gnaden,“ ſagte Dorine. „Ich bin noch müde.“ 

„Müde? wovon denn?“ 

„Gnädigſte Gräfin haben ganz vergeſſen, daß ich 


geſtern zur Hochzeit meiner Freundin war.“ 
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„Ach richtig. Jetzt begreife ich. Nun, gutes Amü⸗ 
ſement geweſen?“ 

„Ausnehmend gut. Ich habe viel Freude genoſſen 
und Andern bereitet, namentlich hat mein Gedicht, 
ein allerliebſtes Hochzeitscarmen, ſehr gefallen.“ 

„Ei — Du haſt ein Gedicht vorgetragen? Davon 
wußte ich Nichts — das laſſe ich mir gefallen. Und 
wie heißt das Gedicht?“ 

„Cytherens Gruß an ein Brautpaar — hier iſt es, 
Gnädigſte.“ Die Zofe nahm bei dieſen Worten ein 
Blatt Papier, auf welchem das Poöm in deutlicher 
Schrift ſtand, aus ihrer Taſche und reichte es der 
Gräfin, welche es zu leſen begann, während Dorine 
den Spitzenaufſatz ihrer Gebieterin ordnete. Das Ge- 
dicht ſchien der Gräfin beſonderes Intereſſe zu erregen, 
denn die Zofe bemerkte, in den gegegenüberſtehenden 
Spiegel blickend, wie die Züge der Gebieterin ſich leb- 
haft bewegten. 

„Dieſes Gedichtchen iſt allerliebſt. Wer hat es 
Dir gefertigt, oder haft Du es aus einem Buche abge⸗ 
ſchrieben?“ 

„Nein, Gnädigſte, ich habe es für zwei Thaler 
dichten laſſen.“ 

„So — ſo —“ fuhr die Gräfin auf. „Und dieſer 
Dichter iſt ein junger Mann? oder ein Zimmergelehrter.“ 
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„Ein recht hübſcher junger Mann, dem es nicht bee 
ſonders gut geht, der ganz einſam und zurückgezogen 
von ſeinem Verdienſte mit der Feder leben muß und 
der ſich glücklich ſchätzt, wenn man ihm Aufträge zu⸗ 
wendet.“ 

„Ganz der Mann, wie ich ihn brauche,“ murmelte 
die Gräfin. „Und dieſer junge Poet,“ fuhr ſie laut 
fort, „macht nur — macht nur dergleichen Hochzeits⸗ 
gedichte?“ 

„Ich denke doch nicht. Er hat, wie ich weiß, auch 
andre Pobme fertig gebracht und ich hörte von feinen 
Hausleuten, daß er in allen Sätteln gerecht ſei.“ 

„Wo wohnt denn dieſer junge Mann?“ fragte die 
Gräfin ſcheinbar gleichgültig, indem ſie die Hand vor 
ihren Mund hielt, als wollte ſie ein Gähnen verbergen. 

„In der Grünſtraße, Numero ſechzehn, es iſt das 
letzte Haus am Spreegraben und macht gerade die Ecke, 
es gehört dem Tiſchler Dreyer und der junge Poet 
heißt Fritz Heller.“ Die Gräfin hörte ſehr genau zu 
und lachte dann ebenfalls gezwungen. 

„Heller und Dreyer, ſehr drollig!“ ſagte ſie. 

„So, Ihro Gnaden,“ ſagte Dorine, „die Toilette 
iſt vollendet.“ 

„Gut, Dorine, Du kannſt den Wagen beſtellen, ich 
fahre zur Gräfin Wartensleben.“ 


HF 


68 


Dorine hatte kaum das Zimmer verlaſſen, als die 
Gräfin haſtig in ihre Schreibtafel notirte: „Heller, 
Grünſtraße ſechzehn, beim Tiſchler Dreyer.“ Dann 
öffnete ſie eine Schublade ihres Schreibtiſches und nahm 
eine mit Goldſtücken gefüllte Börſe zu ſich, dann machte 
ſie einen Gang durch's Zimmer, während dieſer Prome⸗ 
nade ſchien ſie in tiefes Nachdenken verloren, aus 
welchem ſie erſt durch die Meldung Dorinens: der 
Wagen ſei bereit — geriſſen wurde. 

„Ich werde übrigens eine Fahrt nach Berlin machen, 
wenn mein Beſuch bei der Gräfin beendet iſt,“ ſagte 
ſie, das Zimmer verlaſſend. „Der Ulmer Goldſchmied 
hat ſein Lager in den Buden am Schloſſe eröffnet — 
ſage dem Herrn Grafen, daß ich erſt ſpät heimkehre.“ 
Sie wurde von ihren Lakaien in den Wagen gehoben 
und dieſer rollte über die Landſtraße nach dem Dorfe 
Lietzen, wo die Wartensleben Quartier genommen 
hatten. 

Die Familie Dreyer in der Grünſtraße ſaß mit 
ihrem Miether, dem Dichter und Studenten Heller, bei 
dem einfachen Abendbrode, welches der gern geſehene 
Hausbewohner des Hinterzimmers im Dreyer'ſchen 
Hauſe faſt ſtets mit ſeinem Miether theilte. Caroline 
war ſoeben hinausgegangen, um friſchen Trunk herbei 
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zu Schaffen, denn Heller hatte von dem ihm glücklich 
zugefallenen Gewinn geſprochen, hatte berichtet, daß 
er für ein zu fertigendes Gedicht eine Abſchlagſumme 
erhalten habe, und war ſogleich bereit geweſen, einen 
Theil ſeiner Schulden zu berichtigen. Dieſe angenehme 
Neuigkeit feierte Herr Dreyer durch Spendung von 
außergewöhnlichen Lieferungen an Bier. Caroline war 
nicht minder erfreut, ſie eilte auf des Vaters Geheiß 
hinaus, die vollen Krüge herbei zu holen; als ſie mit dieſen 
wieder in das Zimmer trat, machte ſie zugleich die 
Meldung, daß eine tief verſchleierte Dame Herrn 
Studioſus und Dichter Heller auf ſeinem Zimmer zu 
ſprechen wünſche. 

„Alle Hagel!“ ſagte Heller ſich erhebend. „Es 
ſcheint, meine Dichtkunſt kommt in Aufnahme, denn 
ohne Zweifel will dieſe Fremde ein Poôm bei mir be⸗ 
teen der ſetzte er leiſe hinzu ich ſoll ihr 
einen Liebesbrief ſchreiben. Führen Sie die Dame die 
Vordertreppe hinauf,“ bat er Carolinchen, „während 
ich ſchnell über die Hoftreppe in mein Zimmer eile.“ 

Der Student kam einige Minuten früher in ſeinem 
Zimmer an, ehe Caroline die verſchleierte Dame ein⸗ 
führte. Heller befand ſich mit derſelben allein. Die 
Dunkelheit war bereits ſo weit vorgeſchritten, daß der 
Dichter ſeine kleine Lampe anzünden mußte, was nach 
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vorhergegangener Bitte um Entſchuldigung, des War- 
tens wegen geſchah. 

Die Dame war ſchlank und elegant gewachſen, ſie 
trug reiche, wenn auch einfache Kleidung und hatte 
über ihr Haupt einen ſchwarzen Spitzenſchleier geworfen, 
welcher, bis über die Schultern herabfallend, ihr Ge— 
ſicht und den Kopf vollſtändig verhüllte. Mit der einem 
vornehmen Beſuche eigenen Dreiſtigkeit hatte ſie am 
Tiſche des Dichters Platz genommen und muſterte die 
auf dem kleinen Möbel liegenden Papiere. 

„Mein Herr,“ begann ſie mit wohltönender Stimme, 
als Heller die Lampe angezündet hatte. „Ich komme 
— wie Sie wohl denken können — um ein Gedicht 
bei Ihnen zu beſtellen. Man hat mir Ihren Genius 
gerühmt“ — Heller machte ein tiefes Compliment. — 
„Sie werden mir erlauben, Ihnen zu ſagen, wie und 
in welcher Weiſe ich dieſes Poöm gefertigt wiſſen 
möchte, denn es betrifft eine beſondre und mir ſehr 
wichtige Angelegenheit. Stellen Sie ſich vor, es gäbe 
einen Fürſten, der ganz und gar von ſeiner Gewalt 
und Macht — halt — mir fällt da ein, es dürfte noch 
beſſer ſein, wenn ich Ihnen gleich ein paar Notizen 
niederſchreibe, damit Sie genau unterrichtet bleiben, 
geben Sie mir eine Feder — ſo — ich danke, hier, 
dieſes Blatt kann ich wohl benutzen?“ 
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„Gewiß, Madame,“ ſagte der 1 das Papier 

näher ſchiebend. 
Die Dame warf nun den Schleier ein wenig zurück, 
Heller erblickte ein ſehr intereſſantes Geſicht, deſſen 
Züge freilich nicht allzu fein waren, das ſich aber in 
anziehender Weiſe belebte, wenn die Dame ihre großen 
Augen aufſchlug. 

„Alſo ein Fürſt, der malle e von ſeiner All⸗ 
gewalt überzeugt iſt,“ fuhr die Beſtellerin fort, während 
ſie zugleich niederſchrieb. „Dieſer Fürſt iſt trefflich, 
edel — aber er läßt ſich von ſeiner Gattin, — Sie 
können ſagen von der Königin — ganz und gar leiten. 
Dieſe Leitung geſchieht auf ſehr geſchickte Weiſe, ohne 
daß der Fürſt es merkt, der in der feſten Ueberzeugung 
lebt, er allein ſei der Gebieter, während er doch nur 
am Gängelbande ſeiner Gattin hängt, deren Geiſt und 
Bildung hoch über der ſeinigen ſteht — dieſe Stelle 
unterſtreiche ich, ſehen Sie? Sie muß ſehr ſcharf hervor— 
gehoben werden. Dann,“ fuhr die Dame ſchreibend 
fort, „muß geſagt werden, daß die ehrgeizige Frau 
Alles anwendet, die treuen Diener des Fürſten zu ver— 
drängen, ſie zu verdächtigen, und das Gedicht muß 
überhaupt den Ton einer Warnung haben — — ſo 
— das wären die Bedingungen.“ Sie legte die Feder 
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bei Seite. „Wollen und können Sie mir ein Br 
Gedicht liefern?“ 

Heller war mit einer bejahenden Antwort ſchnel 
bereit, denn die Unbekannte hatte bereits ihre Börſe 
gezogen und der Dichter zweifelte nicht daran, daß ein 
neuer Goldregen auf ihn herabträufeln werde. „Und 
wann ſoll es fertig ſein?“ fragte er. 

„Ich werde es mir kommenden Freitag abholen,“ 
ſagte die Dame. Der Dichter fuhr betroffen auf — 
es war derſelbe Termin, zu welchem er das andere 
Gedicht für den Herrn aus dem Thiergarten bereit 
halten ſollte. Da er jedoch auf ſeinen Genius ver⸗ 
traute, ſagte er der Dame zu. 

„Wohlan,“ begann dieſe wieder. „Ich rechne mit 
Beſtimmtheit darauf und um Sie ganz entſchieden zu 
feſſeln, hier — nehmen Sie dieſen Vorſchuß, es ſind 
zehn holländiſche Dukaten.“ Sie legte das Geld auf 
den Tiſch — Heller fuhr mit der Hand an ſeine Kehle, 
um den Schrei der Freude und des Staunens zu er⸗ 
ſticken, der ſoeben ausgeſtoßen werden ſollte. „Ich, 
ſage Vorſchuß,“ nahm die Dame wieder das Wort. 
„Denn ich werde Ihnen, nach Ablieferung Ihrer Arbeit, 
die gleiche Summe zahlen, ich erkaufe damit Ihr tiefes, 
unverbrüchliches Schweigen — Sie dürfen von dem 
Auftrage zu Niemandem ſprechen — alſo,“ ſagte ſie, 
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ſich von dem Stuhle erhebend, „am nächſten Freitage, 
um dieſe Stunde bin ich wieder hier — führen Sie 
mich die Stiege hinab.“ 

Heller ergriff die Lampe und geleitete den erfreu— 
lichen Beſuch bis zur Hausthüre. Die Dame hatte 
den Schleier wieder um ihr Antlitz geworfen und ſchritt 
haſtig die Gaſſe hinab, den Weg nach dem Platze der 
Petrikirche einſchlagend. 

Ohne ſeinen Hauswirthen eine Mittheilung zu 
machen, eilte Heller wieder in ſein Zimmer zurück. Er 
ſchloß die Thüre und betrachtete zunächſt den Reich⸗ 
thum, der ſich vor ſeinen trunkenen Blicken ausbreitete. 
Auf ſolchen Ertrag ſeiner Dichterworte hatte er nie 
gerechnet, das war mehr — ungeheuer viel mehr, als 
der Student in ſeinen kühnſten Träumen gehofft hatte, 
und eine Regung des Stolzes zog durch ſeine Bruſt, 
er ſagte ſich: daß er doch ein ausgezeichneter Poet ſein 
müſſe — aber gleich darauf gewann eine ruhigere Be— 
trachtung die Oberhand. Der Student überwand den 
Dichter. Heller begann nachdenklich zu werden. Beide 
Aufträge glichen einander, beide waren ihm unter dem 
Siegel des tiefſten Geheimniſſes von zwei Perſonen 
zugekommen, deren Gebahren etwas Myſtiſches an ſich 
hatte. Wer war der Herr, deſſen Bekanntſchaft Heller 
im Thiergarten gemacht — der mit den Verhältniſſen 
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des Hofes ſo genau vertraut ſchien? Und hatten beide 
beſtellte Gedichte nicht offenbar den Zweck: gewiſſe Per⸗ 
ſonen anzugreifen? — ja, ja, es ſollten Pamphlete, 
Libelle ſein. — Wer war die Dame? — „Ich muß 
dieſes Geſicht ſchon einmal geſehen haben,“ ſagte der 
Student vor ſich hin. „Aber wo? bei welcher Gelegen— 
heit?“ Er ſah die von der Dame niedergeſchriebenen 
Notizen. 

„Eine faſt männliche Hand,“ ſagte er, das Blatt 
ſorgfältig in den Kaſten ſchließend — dann dachte er 
wieder über die Gleichmäßigkeit der Aufgaben, über 
den Termin nach — letzterer war derſelbe für beide 
Arbeiten. „Om — hm!“ murmelte er. „Eine ſelt⸗ 
ſame Geſchichte — pah — was kümmert es mich, 
man beſtellt bei mir Gedichte, giebt mir die Ideen 
dazu an — ich frage den Teufel nach den übrigen 
Dingen.“ Er ſtrich die Dukaten ein, nahm aus einem 
andern Schubfache das bereits begonnene Gedicht für 
den erſten Beſteller und begann zu arbeiten. — — 


— — — — — —— — — — — — — 


Die poetiſche Ader des Gelegenheitsdichters floß 
in gewünſchter Weiſe. Als die Uhren der Berliner 
Kirchen am Freitage die dritte Nachmittagsſtunde 
ſummten, hatte Heller den letzten Federſtrich gethan, 
mit welchem die beſtellten Gedichte vollendet waren. 
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— Heller durfte ſich einige Ruhe gönnen. Er verließ 
das Haus des Tiſchlers und machte einen Spazier— 
gang zum Köpnicker Thore hinaus, ſchlenderte über 
die Wieſen und genoß in dem Biergarten, der rechter 
Hand am Thore lag, einige Gläſer des kühlen Gerſten— 
ſaftes, dann trat er den Heimweg an. Seine Gedan— 
ken waren auf die nahe bevorſtehenden Beſuche der 
beiden Beſteller gerichtet — Heller berechnete ſchon, 
was er mit dem vielen Gelde beginnen werde, welches 
ihm für ſeine Arbeiten zufließen ſollte. 

Er hatte bei der Heimkehr Caroline geſprochen und 
ſie davon in Kenntniß geſetzt, daß heute der Herr und 
die Dame erſcheinen würden, um die Gedichte in Em— 
pfang zu nehmen, daß er noch ein wenig an den Ver— 
ſen feilen wolle und aus dieſem Grunde allein und 
ungeſtört auf dem Zimmer bleiben müſſe. In Wahr⸗ 
heit aber befand der Dichter ſich in einiger Unruhe, 
er hatte das Fieber der Erwartung und zählte die 
Minuten. Der Tag begann ſich ſeinem Ende zu— 
zuneigen, die Schatten wurden länger — noch immer 
erſchien keine der erwarteten Perſonen. Heller hatte 
wohl ſchon zehn Mal eines der wenigen in ſeinem 
Beſitze befindlichen Bücher ergriffen, hatte aus 
dem Fenſter geſchaut, ſein Zimmer durchſchritten — 
ah — da pochte es. Der fremde Herr erſchien. 
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„Nun? Alles fertig?“ fragte er, ohne den üblichen 
Tagesgruß zu bringen, mit einer Art von Haft. 

„Hier, mein werther Herr,“ ſagte Heller, ein be⸗ 
ſchriebenes Blatt hinhaltend. Die Dämmerung nöthigte 
Hartwig, dicht an das Fenſter zu treten, um genau 
leſen zu können, er durchlief ſchnell die Zeilen. 
„Ganz nach Wunſch,“ ſagte er. „Das iſt Ihnen ge⸗ 
lungen.“ Er falzte das Blatt zuſammen und ſchob 
es dann ſorgfältig in ſeine Bruſttaſche. „Wie die 
Arbeit — ſo der Lohn — hier ſind die fünf Du⸗ 
katen, mein Freund, und nehmen Sie meinen Dank. 
Wenn Sie nun noch ſchweigen, dann könnte dieſes 
Gedicht den Anfang einer guten Zeit für Sie be⸗ 
deuten.“ 

„Ich ſtehe Ihnen für meine Verſchwiegenheit mit 
Kopf und Kragen ein,“ entgegnete Heller, der ſeine 
Lampe in Ordnung brachte, denn ſchon begann das 
Zimmer ſich in Dunkel zu hüllen. Hartwig ergriff 
ſeinen Hut, drückte noch einmal die Hand des 
Dichters und trat mit ihm in den kleinen Vorflur. 
„St,“ machte Heller. „Ich höre Jemanden die Treppe 
hinauf kommen — ja — man naht. Ich möchte nicht, 
daß ein Unberufener Sie hier erblickte.“ Auch Hartwig 
horchte auf. Das Rauſchen eines Kleides ſchallte von 
der Treppe her. 
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„Gehen Sie hier links ab,“ flüſterte Heller. „Ueber 
die Hintertreppe, welche in den Hof führt.“ 

Hartwig ſchlich nach der bezeichneten Richtung. 
Er war kaum an der Biegung der Treppe verſchwun— 
den, als auf dem Abſatze der Vorderſtiege die ver— 
ſchleierte Dame erſchien. i 

„Ah — Sie erwarten mich hier,“ ſagte ſie. „Iſt 
die Arbeit fertig?“ 

„Ja, Madame. Ich bitte einzutreten,“ und der 
fühle ſie in ein imer 

Herr Hartwig hatte den Entſchluß gefaßt, ſofort 
mit dem Gedichte nach Charlottenburg zu eilen. Er 
wollte nicht durch die Grünſtraße ſeinen Weg nehmen, 
ſondern längs der Wallgaſſe bis zum Spreegäßchen 
gehen und von da in die Brüderſtraße gelangen, wo 
er ſeinen Wagen eingeſtellt hatte. Hartwig ging alſo 
den einſamen Weg, indem er ſogleich, aus dem Hauſe 
kommend, um die Ecke bog. Er blickte nach dem Fen⸗ 
ſter des Dichters empor. Es war erleuchtet und ward 
plötzlich geöffnet. Heller bog ſich hinaus — er ſchien 
die Gaſſe zu obſerviren. „Es iſt Niemand zu ſehen,“ 
hörte Hartwig ihn deutlich ſagen. 

Der Kammerdiener wurde durch dieſes Wort auf— 
merkſam. Die ganze Angelegenheit, in welche er ver— 
wickelt war, mahnte zu größter Vorſicht und ſorgfäl⸗ 
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tiger Beobachtung. Hartwig ſchloß, daß der Student 
einen Beſuch erhalten habe, der gerade in dem Augen⸗ 
blick angekommen ſein mußte, als der Kammerdiener 
den Dichter verließ — vielleicht war es ein Stelldich⸗ 
ein, welches der junge Mann verabredet hatte — aber 
es ſchien ſehr ſchnell vorüber, denn offenbar deuteten 
jene eben gehörten Worte darauf hin, daß der Beſuch 
ſich wieder aus dem Hauſe entfernen — daß er aber 
auch ungeſehen bleiben wolle. 

Hartwig hielt es für gerathen, ſich ein wenig auf 
die Lauer zu legen und womöglich die Perſönlichkeit 
zu muſtern, welche zu ſo ſpäter Stunde bei einem 
Manne vorſprach, der immerhin für Herrn Hartwig 
eine wichtige Perſon geworden war. 

Der Kammerdiener lenkte daher ſeine Schritte zu⸗ 
rück in die Grünſtraße und ging auf die dem Dreyer'⸗ 
ſchen Hauſe gegenüber liegende Seite. Er war kaum 
dort angekommen, als er eine tiefverſchleierte Dame 
aus der Thür des Gebäudes treten ſah, welche eiligſt 
die Straße hinabſchritt. „Dieſe muß es geweſen ſein,“ 
ſagte ſich der Lauſcher, der ſofort begann, die Ver⸗ 
ſchleierte zu verfolgen. 

Dieſe ſah weder rechts noch links, kümmerte 
ſich nicht um die Bemerkungen, welche einige dreiſte 
Burſche ihr nachriefen, ſchritt — während Hartwig 
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nur wenige Fuß hinter ihr blieb — über den Kirch— 
platz, bog in die breite Straße und nahm den Weg 
zum Schloſſe hinab. Hartwig ließ ſie nicht aus den 
Augen, er blieb auf der Fährte ſeines Wildes. Die 
Dame ſchritt über die lange Brücke, in die Königs— 
ſtraße — Hartwig ward immer unruhiger, er hatte 
während der Verfolgung die Geſtalt der Verſchleierten 
ſorgfältig gemuſtert, ſie ſchien ihm bekannt, obwohl 
der Schleier den Oberkörper bedeckte — jetzt bog ſie 
in die Heiligegeiſtſtraße ein — ſie ſtand vor dem 
Hötel Wartenberg ſtill — der Verfolger zitterte — er 
mußte aber Alles, das Aeußerſte wagen. Den Hut 
tief in ſein Geſicht drückend, kam er der Dame ganz 
nahe. Dieſe hatte die Glocke gezogen — die Thüre 
öffnete ſich — ein Schweizer trat heraus, er hielt ein 
Windlicht in der Hand und gerade in dem Augen— 
blicke, als Hartwig die Geſtalt der Verfolgten faſt 
ſtreifte, ſchlug dieſe den Schleier zurück, das Licht in 
der Hand des Schweizers fiel ſcharf auf das entblößte 
Geſicht — Hartisig fuhr erſchreckt zuſammen. „Es iſt 
die Gräfin Wartenberg,“ flüſterte er entſetzt. „Sie 
war bei dem Dichter — wenn nicht Alles mich täuſcht, 
ſo ſind wir verrathen.“ 

Die Pforte des Hötels hatte ſich ſchon wieder 
hinter der Gräfin geſchloſſen, mehr taumelnd als gehend 
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erreichte der Kammerdiener das Haus in der Brüder⸗ 
ſtraße, wo er ſeinen Wagen fand. 
Kaum eine Viertelſtunde ſpäter war Hartwig auf 
dem Wege nach Charlottenburg. Er hatte während 
der Fahrt Muße genug, über die Entdeckung nachzu⸗ 
ſinnen. Es konnte freilich Alles Zufall ſein — aber 
alle Umſtände ſprachen dagegen. Hartwig fiel nament⸗ 
lich die Aengſtlichkeit auf, mit welcher Heller ihn zur 
Hintertreppe ſpedirt hatte. Was war daran gelegen, 
wenn Hartwig der Dame begegnete? Heller konnte 
nicht wiſſen, in welchen Beziehungen der ihm unbe⸗ 
kannte Mann zur Wartenberg ſtand, wenn ihm nicht 
ein Wink gegeben worden war, und dann: das Aus— 
ſchauen aus dem Fenſter, die ſorgfältige Prüfung der 
Gegend — die Wartenberg fürchtete alſo mit Jemand 
zuſammenzutreffen, dem ſie bekannt war. Trotz all' die⸗ 
ſer Combinationen faßte Hartwig den Entſchluß, ſeinem 
Herrn nichts von dem Vorfalle zu melden — ſeine 
Mittheilungen würden möglicher Weiſe nur unnützen 
Lärm erregt und vielleicht die ganze Sache vereitelt 
haben. — 

Das Feſt, deſſen Veranſtalter König und Königin 
waren, hatte bereits ſeinen glänzenden Anfang genom⸗ 
men. Eine prächtig gekleidete Menge wogte in den 
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prächtig erleuchteten Räumen des Charlottenburger 
Schloſſes durch einander. — Alle Stände waren ver— 
treten, von den Botſchaftern der auswärtigen Mächte 
fehlte keiner, die prachtvollſten Moden, der geſchmack⸗ 
volle Luxus traten hier in den beſten Formen auf, 
und wenn man auch am königlichen Hofe ſchon zahl- 
reicher beſuchte Feſte geſehen hatte — der Raum gebot 
eine geringere Anzahl Gäſte zu laden — ſo ließ doch 
das Charlottenburger Feſt in ſeinen Einzelheiten Nichts 
zu wünſchen übrig. Außer dem Allen begünſtigte noch 
ein herrliches Wetter die Feier und erlaubte eine Illu⸗ 
mination des Gartens, welche die Königin ſelbſt an⸗ 
gegeben hatte. 

Alles bewegte ſich ungezwungen in den feſtlich ge— 
ſchmückten Räumen, nur einige Perſonen ſah man zu⸗ 
weilen aus der Schaar der Gäſte ſich in eine Ecke 
zurückziehen, hier flüſterten die Ausgeſchiedenen heimlich 
mit einander und eilten dann wieder unter die Blau: 
dernden oder Tanzenden. 

König und Königin waren die Leutſeligkeit ſelbſt 
und die frohe Stimmung hielt an, bis die Glocken die 
elfte Stunde ſchlugen — da änderte ſich die Scene, 
eine peinliche Stimmung machte ſich geltend, das über⸗ 
laute Geſpräch ſank faſt zu einem Geflüſter herab und 
wenn Herr von Wenſen, der Hofmarſchall, 165 ſchnell 
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genug die Muſik hätte wieder einſetzen laſſen, jo würde 
man aus der ſchwülen Atmoſphäre kaum hinaus ge⸗ 
kommen ſein. 

Die Urſache dieſer plötzlichen Umſtimmung war 
niemand Anderes, als die Gräfin von Wartenberg, die 
urplötzlich im Saale und zwar in überreicher, von 
Stickerei und Edelſteinen gezierter Toilette, am Arme 
ihres Gatten erſchien. 

Wartenberg, deſſen Stellung ihn vollkommen zu 
dem Eintritte berechtigte, der auch Einladung erhalten 
hatte, führte ſeine Gattin quer durch den Saal der 
Königin zu. 

„Oiel!“ rief Sophie Charlotte, die zu träumen 
glaubte, ihrem Gatten zu. „Was geſchieht da? Dieſe 
Dame drängt ſich auch hier ein!“ 

„Es iſt mein Wille,“ entgegnete der König kalt. 
„Ich habe die Gräfin geladen.“ 

„Ah — das ändert die Sache,“ ſagte die Königin. 
Graf und Gräfin waren bereits der Königin gegenüber 
getreten. 

„Wir haben unſern Dank zu ſagen, Majeſtät,“ be⸗ 
gann der Graf, „daß wir gewürdigt worden ſind, an 
dieſem Feſte Theil nehmen zu dürfen, namentlich iſt 
meine Gemahlin entzückt und dankbar über dieſen 
Beweis einer beſondern Gnade Euer Majeſtät.“ 
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Aller Augen blidten auf die Königin. 

„Wenn die Gräfin über die Einladung erfreut und 
dafür dankbar iſt,“ ſagte Sophie Charlotte lächelnd, 
indem ſie ihren Fächer ſpielen ließ, „ſo hat ſie dafür 
Sr. Majeſtät dem Könige zu danken — mir, Herr 
Graf — mir durchaus nicht — gar nicht.“ Sie 
wendete ſich um — die Gräfin bebte vor Zorn am Arme 
ihres Gatten. 

„Ich hoffe heut noch vergelten zu können,“ keuchte ſie. 

„Wenſen,“ flüſterte die Königin dieſem zu, „wie 
ſteht es denn um Ihre Ueberraſchung?“ 

„Es iſt Alles vorbereitet, Majeſtät. Ich hoffe, wir 
werden die Gräfin nicht ſobald wieder in unſerm 
Cercle ſehen — ich habe Alles geordnet.“ 

„Sie ſind doch vorſichtig geweſen?“ 

„Aeußerſt behutſam. Die Gedichte find nicht ges 
druckt, ſondern von meinem Kammerdiener mit ver- 
ſtellter Handſchrift geſchrieben worden — es wird gut 
gehen.“ Die Königin wendete ſich jetzt zu Leibnitz, 
der in ſeiner reichen Hofkleid ung eine impoſante Erſchei⸗ 
nung bildete. 

„Sie haben den neuen Affront geſehen, der mir 
angethan wurde,“ flüſterte die Gräfin dem Grafen 
Wittgenſtein zu. „Aber ich werde Revanche haben. 


Sie haben doch Alles bereit?“ 
6* 
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„Gewiß. Mein Mann iſt auf dem Poſten. Die 
Gedichte werden ſchnell vertheilt ſein — übrigens habe 
ich ſie der Vorſicht wegen keinem Drucker übergeben. 
Sie wurden von meiner Hand copirt — natürlich ver- 
ſtellte ich meine Schrift.“ 

Der Zwiſchenfall war bald vergeſſen — man tanzte 
wieder, plauderte — die Anhänger der Gräfin wagten 
ſogar, ihr verſtohlen Complimente zu machen, und der 
König zeichnete die allgemein gefürchtete Dame ſehr 
aus — alſo konnte Jedermann ihr ohne Scheu vor 
dem Unwillen der Königin nahen. 

Herr von Wenſen gab nun das Zeichen; die Ge— 
ſellſchaft ſchritt in den Garten. Der König, der die 
Königin führte, ſchritt vorauf. Dem königlichen Paare 
zur Seite gingen acht Fackelträger mit eben ſo viel 
Kammerherren. In der rechts liegenden Seitenallee 
waren Teppiche auf den Boden gebreitet, reiche Arme 
ſeſſel ſtanden zur Benutzung bereit. Am Ende der 
Allee war eine Bühne errichtet, auf welcher italieniſche 
Sänger und Pantomimiſten eine Vorſtellung geben 
ſollten, die auch ſofort, auf Befehl des Königs, begann. 

Die Zuſchauenden folgten der Handlung des Stückes 
mit Aufmerkſamkeit. Das Ganze beluſtigte ſehr — 
Harlequin wurde trefflich dargeſtellt. Seine Sprünge 
und die Plumpheiten Pierrot's erweckten lautes Ge⸗ 
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lächter — jetzt erſcheint der Arlechino als Verfolger — 
dann wird er verfolgt — Pierrot flüchtet wieder vor 
ihm in ein Haus, der Harlequin will ihm nach, aber 
trotz aller Anſtrengungen gelingt es ihm nicht die Burg 
des Plumpen zu erſtürmen, er muß eine Kanone her⸗ 
beiholen — die Damen unter den Zuſchauern zittern 
ſchon wegen des Kraches, da wendet Harlequin plötzlich 
das Rohr gegen den Zuſchauerraum — ein Knall, ein 
Schrei, der Schuß iſt gegen das Auditorium gefeuert 
worden und — eine ſehr nette Ueberraſchung — ſtatt 
der Kugel flattern Bouquets, Blümchen und zierliche 
Briefe aus der Luft nieder, ſenken ſich auf die Zu— 
ſchauer, Jeder ſucht irgend ein Stück der Ladung zu 
haſchen — allgemeiner Jubel, der Vorhang der Bühne 
fällt, König und Königin erheben ſich, mit ihnen das 
ganze Publikum, und nun ging es an ein Prüfen der 
gewonnenen Geſchoſſe aus Harlequin's Kanone. Ein 
Theil derſelben beſtand in zierlich gefalteten Blättern, 
welche ein Gedicht trugen. Die Ueberſchrift deſſelben 
lautete: „Die Begegnung“. Man begann zu leſen. 
Plötzlich ertönte aus der Menge ein Schrei — Alles 
wendete ſich um, den Schreier ausfindig zu machen — 
es entſtand urplötzlich eine Bewegung, ein Gemurmel, 
ein faſt ſtürmiſches Drängen. 
Dem Könige wurde es auffällig. 
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„Was iſt denn vorgefallen? Was ſoll dieſer trouble?“ 
fragte er den Geſandten der Generalſtaaten, Herrn von 
Lintlo, mit dem er im Geſpräche war. 

„Es iſt vielleicht dieſes Gedicht, Majeſtät, welches 
ſo allgemeine Bewegung hervorruft,“ ließ ſich der Graf 
Wartenberg vernehmen, der gerade jetzt zum Könige 
trat und mit zitternder Hand, ſeine bleichen bebenden 
Lippen auf einander preſſend, dem Könige eins der aus 
der Kanone geſchoſſenen Gedichte überreichte. Friedrich 
ergriff haſtig das Papier und las: 


In ihrem Luſtbezirk, gefolgt von den Getreuen, 
Will Königin Amaranth ſich ihrer Blumen freuen. 
Die Sonne ſcheint ſo hell von Jovis Zelte nieder, 
In allen Büſchen ſingt der Vögel Chor ihr Lieder, 
Um ihr gekröntes Haupt ſchallt leis der Blätter Rauſchen, 
Die Nymphen und Satyrn, voll hoher Ehrfurcht, lauſchen 
Verſteckt in Fluß und Hain und wagen nicht zu necken, 
Die Götter ſorgen ſelbſt, die Fürſtin nicht zu ſchrecken. 
So wandelt ſie dahin, beſchirmet und geleitet 
Von unſichtbarer Schaar — die ihr den Weg bereitet, 
Indem ſie Alles ſcheucht, was in der Luft, auf Erden 
Der ſchönen Königin mißfällig könnte werden. 
Schon plätſchern ſilberhell vor ihr des Fluſſes Wogen 
Und über ſeine Fluth wölbt ſich der Brücke Bogen, 
Der Königin zarter Fuß betritt ſchon dieſe Brücke, 
Da führt ein Dämon ihr — in ſeiner argen Tücke, 
Die dreiſte Gräfin her — die Flavia genennet, 
Und deren ſchlimmen Sinn die Königin wohl kennet; 
Darob der Flavia auch der Befehl gegeben: 
Von ihrer Königin ſich ſtets hinweg zu heben. 
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Doch Flavia iſt keck — frech, wie in allen Dingen, 
Weiß ſie den Eingang ſich zum Garten zu erzwingen. 
Sie tritt, Harpyen gleich, mit dreiſtem Siegesblicke 
Der Königin ganz nah — und ſperret ihr die Brücke. 
Sie wankt und weichet nicht — bis aus der Fürſtin Munde 
Ein Machtgebot erſchallt, und zu derſelben Stunde 
Ein Ritter aus der Schaar, die Amaranth' umringet, 
Die freche Flavia zum ſchnellen Abzug zwinget. 
Beſchämt entweichet ſie und muß zuletzt noch hören: 
Wie alle Treuen ſich im ganzen Land empören. 

Denn dieſes iſt gewiß: der hohen Fürſtin Schmerzen, 
Sie theilet alle Welt mit tiefgetreuem Herzen. 

Der Gatte Amaranth's, der König, hört die Klagen — 
Mit Bitten drängt man ihn: die Flavia fortzujagen. 


Des Königs Antlitz röthete der Zorn. Er ſah 
Aller Blicke auf ſich gerichtet. Das Blatt enthielt eine 
Schilderung des Vorfalls im Parke — es war ledig⸗ 
lich darauf berechnet, der Gräfin einen Scandal zu be— 
reiten, und der König bedurfte nur einer kurzen Mufte- 
rung der Geſellſchaft, um zu erkennen, daß dieſer Zweck 
vollkommen erreicht war, denn die Gräfin befand ſich 
einem Kreuzfeuer von hämiſchen Blicken und ſelbſt leicht 
hingeworfenen ſpöttiſchen Bemerkungen ausgeſetzt, die 
ganze Stimmung nahm einen faſt drohenden Charakter 
an. In dieſer Lage faßte ſich der König, mit der ihm 
eigenen Sicherheit, ſehr bald. 

„Ein alberner Scherz — eine ſchlechte turlupinade,“ 
ſagte er, das Blatt dem Grafen Wartenberg hinreichend, 


88 


der, ſtumm vor Zorn, mühſam nach Faſſung rang. 
Endlich flüſterte er dem Könige zu: 

„Majeſtät, ſoll dieſer Affront auf Dero treuem 
Diener ſitzen bleiben?“ 

„Nichts davon jetzt — apres, Monsieur le Comte 
— ſchweigen Sie jetzt.“ Er winkte Wenſen heran. 
„Die zweite Pantomime!“ befahl er, um jede weitere 
Erörterung abzuſchneiden. Die Muſik begann, Alles 
nahm wieder Platz und die Vorſtellung begann. Es 
war, im Gegenſatz zu dem vorigen Stücke, ein arka⸗ 
diſches Schäferſpiel. Die Königin hatte neben ihrem 
Gemahl unbefangen lächelnd und plaudernd ſich nie— 
dergelaſſen — die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer war 
freilich dahin und Lottum flüſterte dem Grafen Dohna zu: 

„Ein trefflicher Hieb — er wird ſitzen und bluten 
machen.“ 

Graf Wartenberg war verſchwunden, er war zur 
Bühne geeilt, um den Harlequin abzufangen. Er allein 
konnte Auskunft geben, auf welche Weiſe und von 
wem die Briefe mit dem Libell geliefert worden waren. 
Die Gräfin ſuchte durch die größte Ruhe zu imponiren, 
ſie lachte laut und klatſchte den Tänzern Beifall. 

Die Vorſtellung ging zu Ende. Der König ſchritt 
mit ſeiner Gemahlin in derſelben Weiſe wieder in das 
Schloß zurück, in welcher fie zu der Vorſtellung ge— 


89 


zogen waren. Hier im Schloſſe war das ſplendide 
Souper bereitet, der Hof ſpeiſte von ſilbernem Ge— 
ſchirre — auf kleinen Tafeln hatte man die Couverts 
hergerichtet, die Lakaien gingen mit den Schüſſeln und 
Weinkrügen umher — Alles ſchien die heitre Stimmung 
wieder gewonnen zu haben, als auf's Neue ver: 
ſchiedene Gruppen ſich bildeten. Sie flüſterten ange— 
legentlich, ſie geſticulirten — in ihren Händen ſah 
man wieder kleine, zierliche, eng beſchriebene Papiere, 
welche eifrig geleſen und mit dem erſten, aus der Ka- 
none des Harlequin's geſchoſſenen verglichen wurden. 

„Ha!“ hohnlächelte die Gräfin, indem fie den Arm 
der Wittgenſtein preßte. „Es iſt meine Revanche, mein 
Spottgedicht iſt im Umlauf.“ 

„Sie wagen Viel,“ flüſterte die Freundin. „Es iſt 
ein gefährliches Spiel — ſehen Sie nur, der König 
ſteht auf — er giebt das Zeichen für ſeine Kammer⸗ 
herren, er will die Geſellſchaft verlaſſen, die Königin 
folgt.“ 

Wirklich verließen König und Königin den Saal. 
Alles drängte nun wild durcheinander, die Gräfin hatte 
ſich mit einem Theil ihrer Anhänger in eine Ecke des 
Saales zurückgezogen. Graf Wartenberg eilte jetzt 
haſtig zu ſeiner Gemahlin. 

„Was iſt das?“ keuchte er. „Ein zweites Libell 
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gegen die Königin und den König. Seine Majeſtät 
fanden es unter Ihrem Teller, auf gleiche Weiſe war 
es allen Andern übermittelt worden — ein furchtbarer 
Vorfall — ich bin vernichtet.“ 

„Welch' ein Gedicht meinen Sie, Herr Graf,“ ſagte 
die Gräfin unbefangen. „Ich bin erſtaunt zu hören, 
daß noch ein zweites Gedicht umherläuft, welches die 
Königin angreifen ſoll.“ 

„Hier leſen Sie, meine Damen,“ ſagte keuchend 
der Graf. „Welcher Teufel hat dieſen Wirrwarr an- 
gezettelt.“ Er gab ein Exemplar des Gedichtes an 
ſeine Gemahlin, die mit faſt gleichgültigen Blicken zu 
leſen begann: 


Was plagſt du dich, Monarch, den Herrſchenden zu ſpielen? 
Du mußt alltäglich doch nur deine Ohnmacht fühlen. 
Zwar hängt um deine Bruſt des Ordens güldne Kette 
Und deine Schulter ziert der Purpur — doch ich wette: 
Mit all' dem güldnen Tand, in dem der Herrſcher ſchreitet, 
Biſt du ein Schwacher nur, den ſeine Gattin leitet. 
Du willſt ein Cäſar ſein? Dein Haupt mit Lorbeeren zieren? 
Du darfſt — will ſie es nicht — kein Heer zum Streite führen. 
Du willſt ein Titus ſein? — Willſt der Gerechte heißen? 
Sie wagt es jederzeit, dein Urtheil zu zerreißen. 
Ich lamentire wohl und traure mit dem Lande, 
Daß eine Frau dich führt an ihrem Gängelbande, 
Daß ſie die Beſten auch — die treu zu dir gehalten, 
Von deinem Throne drängt, um dort allein zu ſchalten. 
Ein Wehruf tönet laut, daß deiner Gattin Stärke 
Die deine übertrifft in der Regierung Werke. 


3 


Es ſei die Frau führwahr nicht klüger und gelehrter 

Als wie der Ehgemahl — das merke dir, mein Werther. 
Die Deine hat Verſtand — du glaubſt nur zu regieren, 
Doch herrſcht nur ſie allein und thut das Scepter führen. 
Noch iſt es Zeit für dich, wach auf aus tiefem Schlafe, 
Ein königlicher Hirt für die getreuen Schafe. 

Sei König du allein, daß nicht die Leute ſagen: 

Er hat den Titul nur, die Krone Sie getragen. 


„Das iſt ein ſchlimmes Wort,“ ſagte die Gräfin 
höhniſch. „Vielleicht iſt es die öffentliche Stimme, 
welche ſich Luft macht.“ 

„Sie ſind wahnſinnig,“ ſchnaubte Wartenberg. 
„Man wird ſagen: dieſes infame Libell komme von 
uns her.“ 

„Und das erſte, das gegen mich gerichtete?“ er— 
widerte die Gräfin. „Wer verfaßte dieſes, woher 
kam es?“ 

„Es iſt dem Harlequin von dem Maitre du 
spectacle übergeben worden. Aber auch dieſer erklärt, 
er wiſſe nicht, wer ihm die Briefe in die Hand geſpielt 
— genug jetzt — Alles bricht auf — die Geſellſchaft 
verliert ſich — das Feſt iſt geſtört. Laſſen Sie uns 
gehen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter lag das Schloß in Dunkel 
gehüllt da. Die Arbeiter löſchten die Lampen der 
Gartenillumination. 


— — — — — — — — — — — — — — — 
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Der König war ſogleich nach dem Verlaſſen des 
Saales in ſein Cabinet geſchritten. Er entließ die 
Pagen und den dienſtthuenden Kammerherrn und befahl, 
den Hofmarſchall Herrn von Wenſen zu rufen. Wenſen, 
der noch flüchtig mit den Verſchwornen geſprochen hatte, 
erſchien, nicht ohne einige Unruhe, denn Allen war der 
ganze Vorfall höchſt räthſelhaft und beängſtigend ge⸗ 
weſen. Das Erſcheinen zweier Libelle oder Pam⸗ 
phlete verſetzte die Gegner Wartenberg's in die größte 
Beſorgniß. Man hatte ſich nicht verhehlt, daß die 
ganze Art und die Form der beiden Gedichte überein- 
ſtimmend waren; wie das letzte, gegen König und 
Königin, aufgetaucht war, konnte nicht in der Eile er⸗ 
mittelt werden. 

Wenſen fand den König noch vollſtändig angekleidet. 
Er ſchritt im Zimmer auf und nieder. Der Empfang, 
welcher dem Hofmarſchall zu Theil ward, war ein ſehr 
ungnädiger, denn der König wälzte alle Schuld auf 
ihn. Wenſen hörte mit gebeugter Haltung die Straf 
predigt an. 

„Was Tagen Sie denn überhaupt zu dieſer In⸗ 
famie?“ ſchloß der König. „Sit ein ſolches Ereigniß 
nicht eine Blame für meinen Hofſtaat? Sprechen Sie, 
mein Herr.“ | 

Wenſen hatte fich mit der möglichſten Ruhe gewaff⸗ 
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net. Er hielt den Moment für gekommen, wo er den 
directen Angriff auf Wartenberg eröffnen konnte. 
„Majeſtät,“ ſagte er. „Was das Libell gegen 
Euer Majeſtät betrifft, ſo wage ich nicht, darüber 
meine Anſicht auszuſprechen. Das erſte Gedicht an— 
langend, ſo meine ich, daß dieſe Verſe aus dem Volke 
kommen. Die öffentliche Stimmung iſt eine gereizte 
gegen den Grafen und die Gräfin Wartenberg. Man 
ſpricht in der Stadt — ja im ganzen Lande, — mit 
Beſorgniß von der Gnade, die Euer Majeſtät dem 
gräflichen Ehepaare angedeihen laſſen. Es iſt bekannt, 
wie der Graf, ſich hinter dieſer Gnade verbergend, die 
größten Ungerechtigkeiten ſich zu Schulden kommen 
läßt, wie er ſich bereichert, ohne Rechenſchaft abzulegen. 
Gewiſſe Anzeichen deuten darauf hin, daß Graf 
Wartenberg ſeine Schätze in die Pfalz — daß ſeine 
Gattin große Summen nach England ſchaffen läßt. — 
Während Beide hier im Lande geringe Ausgaben 
machen, halten ſie ſich an Euer Majeſtät Hofe frei. 
Ich kann durch Rechnungen des Küchenſchreibers be— 
weiſen, daß die Tafel des Grafen mehr koſtet, als die 
Euer Majeſtät — die Anmaßungen der Gräfin ſind 
faſt ſprüchwörtlich geworden und es iſt begreiflich, daß 
der neueſte Vorfall im Parke, der Königin gegenüber, 
bekannt wurde — die Folge davon iſt: daß man im 
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Volke äußerſt mißmuthig wird, daß man der Königin 
eine Genugthuung geben will, und durch jenes Gedicht 
wollte man auf Euer Majeſtät wirken — man hofft 
vielleicht, daß Euer Majeſtät der öffentlichen Stimme 
Gehör ſchenken.“ 

Der König hatte ſchweigend und aufmerkſam zu⸗ 
gehört. 

„Und Sie könnten das, was Sie geſagt, beweiſen?“ 
fragte er dann. 

„Ja, Euer Majeſtät,“ antwortete Wenſen. „Ich 
weiß, daß ich verloren bin, wenn der Graf Warten⸗ 
berg das Geringſte von dem erfährt, was ich Euer 
Majeſtät jetzt ſagte — aber ich habe es für meine 
Pflicht gehalten, zu ſprechen.“ 

Der König ſtieß einen tiefen Seufzer aus und 
winkte dem Hofmarſchall mit gnädiger Geberde, ihn zu 
verlaſſen. Wenſen gehorchte, er war bald aus dem 
Cabinete des Königs und traf im Vorzimmer auf Lottum. 

„Ich habe gehandelt,“ flüſterte er ihm zu. „Und 
ich hoffe, der Streich iſt mit vernichtender Sicherheit 
geführt worden.“ | 

Wenſen eilte in ſein Quartier, welches im linken 
Flügel des Schloſſes gelegen war. Hier fand er Hart⸗ 
wig, der den Herrn erwartete. 
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„He, Alter,“ rief ihm Wenſen zu. „Unſer Tränk⸗ 
chen hat gewirkt — welchen Teufelsſpuk hat die Gräfin 
beſchworen? Es iſt ein ſeltſames Zuſammentreffen, aber 
es hat uns nur geholfen, die Königin iſt ſicher im 
höchſten Zorne, der König nicht minder, wegen des 
zweiten Gedichtes. Dieſes Mal haben die Wartenbergs 
ſchlecht geſpielt — ich gäbe tauſend Thaler darum, 
wüßte ich, wer ſie auf den Gedanken gebracht hat, zu 
derſelben Zeit, als wir unſre Angriffe in Form des 
Libells machten, ein gleiches auszuſtreuen — bah — 
der Teufel der Wartenbergs war uns günſtig.“ Er 
hatte während dieſer Reden begonnen ſich zu entkleiden. 
Hartwig blieb ſtumm. 

„Nun? So ſprich doch! Dein Poet hat ſeine Sache 
gut gemacht, er ſoll noch extra belohnt werden.“ Hart⸗ 
wig trat einen Schritt zurück. | 

„Ich wünſche, gnädiger Herr,“ ſagte er, „daß Alles 
gut verlaufen möge, aber mir ahnt 1 Wenſen 
fuhr empor. 

„Und weswegen? Du haſt ja Alles ſicher gemacht.“ 

„Freilich, aber ich habe Ihnen eine Entdeckung 
verſchwiegen. Ich fürchte, der Poet hat einen ſchlimmen 
Streich geſpielt — er iſt im Solde der Wartenbergs.“ 
Der Hofmarſchall that einen Luftſprung. 

„Wie? Rede — woher dieſer Verdacht?“ 
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Hartwig begann nun dem Hofmarſchall ſein Be- 
gegnen mit der Wartenberg zu melden; je länger er 
ſprach, deſto betretner ward der Gebieter, er warf ſich 
faſt erſchöpft in den Seſſel. „Ich bin verloren,“ ſagte 
er. „Wenn Wartenberg erfährt, daß wir jenes Gedicht 
beſtellten — Faſſung — Ruhe,“ fuhr er fort. „Die 
Gräfin hat ja auch ein Libell gegen die Königin fabri- 
ziren laſſen, der Graf wird ſich hüten, die Sache auf 
zurühren — nein, nein — ich habe Nichts zu fürchten 
— und dennoch — was thue ich nur — wir müſſen 
dieſen Menſchen, dieſen Dichter ſprechen, er muß Aus⸗ 
kunft geben.“ 

„Thun Sie keinen vorſchnellen Schritt,“ mahnte 
Hartwig. „Warten Sie ab. Vielleicht bleibt Alles in 
gehörigem Geleiſe — die nächſten Stunden müſſen Ent⸗ 
ſcheidung bringen.“ 

Wenſen entließ den Kammerdiener mit der Weiſung: 
Genau auf Alles zu achten. Als Hartwig ſich ent⸗ 
fernt hatte, blieb der Hofmarſchall noch einige Zeit in 
tiefen Gedanken ſitzen. „Sie haben viel Glück, dieſe 
Wartenbergs,“ murmelte er, „ſollten ſie auch jetzt wieder 
ſiegen? — ich kann es mir nicht denken, der König 
war zu tief verletzt — nehmen wir morgen den Kampf 
auf.“ Er löſchte ſeine Kerze und warf ſich auf das 
Lager, aber der Schlaf floh von ihm und noch wachend 
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fand ihn die Morgenſonne, welche ihre Strahlen durch 
die ſeidnen Vorhänge des Bettes ſendete. 


Der Freiherr von Einſiedel wollte am nächſten 
Tage ſeine Aufwartung bei dem Könige machen, aber 
er konnte nicht einmal bis zum Vorzimmer gelangen. 
Denn der Kammerherr von Schmettau trat ihm mit 
der Meldung entgegen, daß Seine Majeſtät eine Unter⸗ 
redung mit dem Oberſtkämmerer Grafen von Warten— 
berg habe und von Niemand geſtört ſein wolle. 

Dieſe Unterredung hatte ſchon ſeit einiger Zeit 
begonnen. Sie war eine ernſte und bedeutungsvolle. 
Der Graf war der Erſte, welcher dem Gebieter in 
beredter Weiſe die Eindrücke ſchilderte, die der ver⸗ 
floſſene Abend mit ſeinen Ereigniſſen auf ihn und ſeine 
Gemahlin hervorgebracht hatte. Es lag in der edlen 
Natur des Königs, daß er ſich ſtets der Angegriffenen 
annahm, daß er dem Beleidigten half, Genugthuung 
zu erlangen. Er hörte Wartenberg's Klagen ruhig mit 
an; als dieſer geendet, ſagte er: 

„Ich will Ihnen gerecht werden, Graf — aber was 
verlangen Sie, das ich thue, um der Königin Genug— 
thuung zu ſchaffen? Sie behaupten, daß das erſte Libell 
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nun denn: Ich ſage, das zweite gegen die Königin ge⸗ 
richtete, mich ſelbſt verhöhnende — es kam von Ihnen 
und Ihrem Anhange — was erwidern Sie darauf?“ 

„Daß ich Euer Majeſtät den heiligſten Eid ſchwören 
kann, daß ich bereit bin als ein Bettler ſofort dieſes 
Schloß zu verlaſſen, wenn ich von der Exiſtenz des 
infamen Gedichtes auch nur eine Ahnung hatte.“ 

„Sie geben mir Ihr Edelmannswort darauf?“ 

„Hier meine Hand und meinen Schwur, ich fühle 
mich frei von jeder Schuld.“ 

„Nun denn,“ brauſte der König auf, „ſo werde 
ich ſtrenges Gericht ergehen laſſen. Es iſt Ihre Auf- 
gabe, den Verfaſſer dieſes Gedichtes gegen die Königin 
ausfindig zu machen. Er ſoll feſtgenommen werden, 
wenn man ſeiner habhaft geworden, und wir werden 
erfahren, wer ihn veranlaßte, ſo ſchändliche Verſe in 
die Welt zu ſchleudern.“ 

„Ich bin bereit, die Verfolgung zu übernehmen. 
Geruhen Euer Majeſtät gnädigſt zu erwägen, daß die 
beiden Gedichte in ihrer Form gar viel Aehnlichkeit 
haben — daß gewiſſe Wendungen darauf hindeuten, 
der Verfertiger des erſten habe auch das zweite ab- 
gefaßt. Es ſcheint mir, daß die Intrigue ſehr wohl 
und berechnet eingefädelt ward. Man wollte zunächſt 
gegen mich arbeiten und die zornige Stimmung Euer 
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Majeſtät durch ein zweites Libell ſteigern, deſſen Inhalt 
als von Derjenigen angegeben oder vorgeſchrieben er— 
ſcheinen kann, welche durch Ihre Majeſtät die Königin 
hart beleidigt und beſtraft wurde — und dieſe iſt 
keine Andere als meine Gattin.“ 

„Sie können Recht haben,“ ſagte der König nach 
einer Pauſe. „Sie haben viele und dreiſte Feinde.“ 

„Ich weiß es — aber es iſt mir ſehr erklärlich. 
Wem die Gnade des Königs ſo viel zuwendet, der 
muß Neider haben — ich verlache ſie, ſo lange Euer 
Majeſtät mir gnädig bleiben,“ ſagte Wartenberg in 
einem ſo treuherzigen Tone, daß der König ihn nicht 
ohne Bewegung betrachtete. 

„Sie ſollen ſich ganz rechtfertigen können,“ rief er. 
„Hören Sie an.“ Er begann nun alle die Anklagen 
zu wiederholen, welche Wenſen gegen ihn vorgebracht. 
— „Der Hofmarſchall will Beweiſe liefern,“ ſagte er, 
den Grafen feſt anſehend. Er hatte auf einen zornigen 
Ausbruch des Grafen gerechnet, allein dieſer blieb ruhig. 
Er zuckte die Achſel und entgegnete: 

„Herr von Wenſen iſt es, der mir ſeine Stellung 
verdankt, der durch mich eine glänzende Heirath ſchloß, 
die ihn aus drückender Geldnoth befreite — dies allein 
genügt ſchon, die Entſcheidung Euer Majeſtät über 
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barer iſt. Ich trete ſeinen Anſchuldigungen mit gutem 
Gewiſſen entgegen, erkläre ſeine Auslaſſungen für 
ſchnöde Verleumdung und bitte Euer Majeſtät, die 
Unterſuchung zu verhängen. Ich werde mich jedem 
Spruche fügen.“ | 

Die Mäßigung des Grafen imponirte dem Könige 
dergeſtalt, daß er ihm die Hand reichte. Die Gunſt, 
in welcher Wartenberg ſtand, war durch die Ent- 
deckungen Wenſen's nicht erſchüttert. — Wartenberg 
triumphirte; er fühlte ſich in vielen Punkten ſchuldig, 
er ſpielte einen zweiten Trumpf aus, als er ſelbſt auf 
Unterſuchung antrug, ſein keckes Spiel war gelungen, 
der König glaubte ihm. 

„Ich werde den Herren das Handwerk legen,“ ſagte 
er unwillig. „Jetzt vor allen Dingen ſchaffen Sie Licht 
in Sachen der Pamphlete — ich erwarte ſo bald als 
möglich Nachricht — eilen Sie. Ich bleibe Ihnen in 
Gnaden gewogen.“ 

Als Graf Wartenberg von dem Könige ging, nahm 
er eine ſo ſtolze Haltung an, daß die im Vorzimmer 
Verſammelten ſchloſſen: die Unterredung ſei für den 
Grafen ſehr günſtig ausgefallen. Der Graf entzog 
ſich jedoch ſchleunigſt den Blicken der Hofherren und 
ſuchte, ſo ſchnell es nur gehen mochte, in das Quartier 
ſeiner Gemahlin zu gelangen. 
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„Wenn ich den Verfaſſer des Libells gegen die 
Königin ausfindig machen könnte — ich werfe dem 
Entdecker zwei tauſend Thaler in den Schooß,“ rief er 
der Gräfin zu. Dieſe erblaßte — fie ſagte fich, wie 
viel auf dem Spiele ſtehe. 

„Und das Libell gegen mich?“ rief ſie gereizt. „Ich 
ſoll keine Genugthuung erhalten? Sie ſprechen von 
der Gnade des Königs — wird ſie mir nicht zu Theil?“ 

„Gedulden Sie ſich, meine Theuerſte,“ ſagte der 
Graf. „Ich werde Sie nicht ohne Sieg aus dieſem 
Kampfe führen. Ich muß für alle Fälle den Polizei⸗ 
meiſter Herrn de Portz aus Berlin kommen laſſen, alle 
Scribenten müſſen verhört werden — alle müſſen vor 
den Richter.“ Die Gräfin erbebte; ſie hatte auf das 
erſte Gedicht nicht gerechnet, es war leicht möglich, daß 
der Graf, dem die Entſtehung beider Libelle unbekannt 
war, durch ſeinen Eifer, den Verfaſſer zu entdecken, die 
eigne Gattin in das Verderben brachte. 

„Wir wollen mit aller Ueberlegung und Vorſicht 
zu Werke gehen, mein Gemahl,“ bat ſie. „Ich werde 
Ihnen nicht mit der mir vorgeworfnen Ehrſucht ſchweres 
Spiel machen. Suchen Sie den Verfaſſer — ich hoffe, 
es wird Ihnen gelingen, den Kecken zu finden.“ 

Im Schloſſe wurde ſoeben bie Glocke für den ſo— 
genannten Pagentiſch geläutet. Die Mittagsſtunde 
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war gekommen. Der Graf und die Gräfin hatten ſich 
dem Fenſter genähert, um die kühle von dem nahe 
gelegenen Waſſerbecken herüberſtrömende Luft einzu⸗ 
athmen. Die Gräfin bedurfte dieſer Erfriſchung, denn 
ihr Blut wallte ungeſtüm. Der Verdacht, daß Heller 
auch das erſte Gedicht gefertigt habe, war durch die 
Auseinanderſetzungen des Grafen, durch ſorgfältigen 
Hinweis auf die Form der Libelle bei der Gräfin zur 
Gewißheit geworden, nur vermochte ſie ſich noch nicht 
zu enträthſeln, durch wen und weshalb der Dichter 
bewogen ſein konnte, ein Spottgedicht gegen ſie — die 
Gräfin, zu verfaſſen. 

„Sie ſind mit allen Vollmachten verſehen, mein 
Gemahl?“ fragte ſie nach kurzem Sinnen. 

„Der König hat mir befohlen zu handeln. Ich 
darf jede Verfügung treffen.“ 

Die Gräfin dachte wieder ein wenig nach, dann 
ſchritt ſie, ihre brennenden Schläfe mit einem in Odeur 
getauchten Tuche kühlend, zum Fenſter. Das Ueberlegen 
hatte ihre Nerven angeſpannt — plötzlich fuhr ſie mit 
einem Schrei zurück. 

„Um Gotteswillen was iſt Ihnen?“ rief der Graf 
hinzuſpringend. Sie faßte ihres Gatten Arm mit 
ſtarkem Griffe. 

„St!“ lispelte ſie. „Treten Sie ein wenig zur 
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Seite — ſo — blicken Sie hinaus — dorthin, wo 
die kleine Baumgruppe aufſteigt — ſehen Sie den 
jungen Menſchen dort im braunen Rocke, mit dem 
runden Hute?“ 

„Ja — was iſt mit ihm?“ 

„Ich beſchwöre Sie, mein Gemahl, eilen Sie, 
dieſen Menſchen in Ihre Hand zu bekommen — es 
iſt — es iſt —“ 

„Nun? wer iſt es?“ 

„Ein — Dichter.“ Der Graf wurde aufmerkſam 
und ſeine Augen öffneten ſich weit. 

„Ein Dichter? und was haben Sie mit dem zu 
thun? Weshalb ſoll ich ihn verhaften laſſen oder in 
meine Hand zu bekommen ſuchen?“ 

„Fragen Sie nicht,“ bat die Gräfin in flehendem 
Tone. „Benützen Sie die Vollmacht des Königs — 
laſſen Sie den Mann dort ergreifen.“ 

Die Mahnung wurde ſo dringend, ſo flehend gethan, 
daß der Graf wohl ahnte, ſeine Gemahlin habe 
gewichtige Gründe, ihre Bitten erfüllt zu ſehen. Er 
ſtürzte aus dem Zimmer. Die Gräfin blieb erſtarrt, 
am Fenſterpfeiler lehnend zurück. Ihr Plan war ſchnell 
gefaßt worden. Es lag vor Allem daran, ſich des 
Dichters zu verſichern, der das Pamphlet gegen die 
Königin im Auftrage der Gräfin verfaßt hatte — ihn 
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in die Hände des Grafen zu ſpielen, noch ehe die 
Gegenpartei ſich ſeiner als Werkzeug gegen die Warten⸗ 
bergs bedienen konnte. Wenn Heller nur einmal in 
Verwahrung gebracht war, dann konnte man ihn leicht 
einſchüchtern und jede Einwirkung der Feinde ver— 
hindern. 

Heller ſelbſt war mit Hartwig nach Charlottenburg 
gekommen. Der Kammerdiener hatte ihn, um alles 
Aufſehen zu vermeiden, ſelbſt in einem Wagen zum 
Schloſſe gefahren. Der Dichter folgte arglos dem 
Fremden, da er keine Ahnung von den Vorfällen hatte 
und am Wenigſten daran dachte, der Gräfin Warten⸗ 
berg nahe zu ſein, von deren Mitwirkung er eben ſo 
wenig Kenntniß beſaß, die ihm gänzlich unbekannt war. 

Hartwig war in das Schloß gegangen, um Wenſen 
von der Ankunft Heller's zu unterrichten, und hatte dem 
Dichter befohlen, ihn an der Stelle zu erwarten, wo 
ihn die Gräfin vom Fenſter ihres Wohnhauſes aus 
entdeckte. 

Der Dichter ſaß, ohne das Wetter zu ahnen, 
welches über ſeinem Haupte ſchwebte, auf einer Stein⸗ 
bank unter den Bäumen. Er ſummte ein Lied vor ſich 
hin und trug ſich mit dem Gedanken an neue Beſtell⸗ 
ungen, als er bemerkte, wie ein Offizier der Gardes 
du Corps auf ihn zuſchritt. Der Offizier blieb etwa 
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zwei Schritte vor dem jungen Manne ſtehen, lüftete 
ein Wenig den Hut und ſagte dann: 

„Sie haben wohl die Güte, junger Monſieur, mir 
zu folgen.“ 

„Ach —“ ſagte Heller. „Sie find ohne Zweifel von 
dem Herrn Behnert abgeſendet, mich zu holen.“ 

Behnert war der Name, den Hartwig für gut be⸗ 
funden hatte, anzunehmen. | 

„Ich weiß nicht,“ lautete die Antwort. „Kommen 
Sie nur mit mir, dort in jenes Haus.“ Er wies auf 
das Haus, in welchem der Graf Wartenberg wohnte; 
da dieſes Haus keineswegs ein verdächtiges Anſehen 
hatte, vielmehr ſehr freundlich dreinſchaute, zögerte 
Heller nicht, dem artigen Offiziere zu folgen, und betrat 
mit ihm den Flur. Sobald er drinnen war, ſchlug 
der Offizier die Thüre zu und ſchloß ſie ab — Heller 
ſtutzte, aber der Gardiſt lud ihn ein, ihm weiter zu 
folgen — er ward über einige Stufen in einen kleinen 
Salon geführt und ſtand hier einem ſtattlichen, veich- 
gekleideten Herrn gegenüber. Auf einen Wink deſſelben 
entfernte ſich der Offizier. Heller und der vornehme 
Herr blieben allein. 

„Junger Mann,“ begann der Graf, denn dies war 
der ſtattliche Cavalier, „ich verlange offenes Bekennt⸗ 
niß von Ihm. Er iſt Dichter?“ 
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„Ja, mein Herr.“ 

„Wer hat Ihm in letzter Zeit Aufträge gegeben, 
Gedichte abzufaſſen?“ Heller wurde ſtutzig — er war 
dreiſt und gewandten Geiſtes — im Nu ſtand die 
ganze geheimnißvolle Angelegenheit vor ſeinen Blicken. 
Hier ſollte er die Löſung erhalten. 

„Ich habe zuerſt den Auftrag erhalten, ein Gedicht: 
die Begegnung betitelt, zu machen,“ ſagte er. 

„Iſt es dieſes?“ fragte der Graf, ihm ein be⸗ 
ſchriebenes Blatt reichend. Heller ſah die Schrift durch. 

„Ja, mein Herr.“ 

„Und wer hat Ihm den Auftrag gegeben?“ 

„Ein fremder Herr — er nannte ſich Behnert — 
er hat mich heut nach Charlottenburg geholt — ich 
erwartete ihn hier draußen ehe der Offizier mich abrief 
— ach — hören Sie? Er ruft mich, ſucht nach mir.“ 
Wartenberg war ſchon an das Fenſter geeilt. 

„Dieſer dort iſt es?“ fragte er. 

„Ja.“ Der Graf athmete auf. 

„Richtig es iſt Wenſen's Kammerdiener,“ ſagte er 
leiſe vor ſich hin. „Der Hofmarſchall iſt im Complott 
und ſicherlich auch ſeine Freunde. Er ahnt nicht, 
junger Menſch,“ fuhr er laut fort, „welch' Unheil dieſe 
Verſe angerichtet haben. Dieſes Gedicht beleidigt 
ſchwer.“ 
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„Ich bedauere das tief,“ ſagte Heller, der doch 
einiger Maßen verlegen wurde. „Aber das oem 
ward bei mir beſtellt, ich bin genöthigt, für Geld zu 
arbeiten, man kann mich nicht für die Folgen ver⸗ 
antwortlich machen.“ 

„Er hat noch ſonſt ein Poém verfaßt? — ant⸗ 
worte Er. Es iſt des Königs Oberſtkämmerer, der Graf 
Wartenberg, vor dem Er ſteht.“ 

Heller erbebte leicht, der Name des Grafen war 
ein gefürchteter — der Student überlegte, daß zu der 
in dem Gedichte angegriffnen Perſon — Flavia — 
nach Herrn Hartwig's Rath die Gräfin Wartenberg 
zum Vorbilde dienen ſollte — die Gräfin war ohne 
Zweifel bei der Sache betheiligt, Heller hielt es für 
gerathen, die Anfertigung des zweiten Gedichtes zu 
läugnen. Der Graf verließ auf einige Minuten das 
Zimmer. Er ſendete einen Boten an den König und 
außerdem hielt ihn die Gräfin auf, welche beſondre 
Gründe hatte, nach dem Reſultate des Verhörs zu 
forſchen. 

„Er läugnet entſchieden, das zweite Gedicht verfaßt 
zu haben,“ ſagte der Graf. Die Gräfin richtete ſich 
hoch empor, ihr Blick wurde freier. 

„Oh, mein Gemahl,“ ſagte ſie. „Bieten Sie Alles 
auf, daß der Menſch bei dieſer Ausſage bleibe.“ 
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„Mein Gott!“ fiel der Graf ein. „Sie find ſo 
gewaltig erregt — wie können Sie die Angelegenheiten 
dieſes zweiten Libells ſo mächtig beunruhigen?“ Die 
Gräfin hielt ſich nicht länger. 

„Die Minuten ſind koſtbar,“ keuchte ſie. „Sie 
müſſen Alles erfahren. Das zweite Libell ward von 
eben jenem Menſchen auf meine Beſtellung verfaßt 
— ich wollte mich an der Königin für die empfangene 
Beleidigung rächen, ich überlegte nicht länger und, ohne 
Sie zu fragen, verband ich mich mit Wartensleben und 
Wittgenſtein — daher meine Sorge, daß dieſer Menfch, 
zu dem mich ein tückiſcher Zufall führte, nicht Ihren 
Händen entſchlüpfe.“ 

Der Graf war gegen die Wand getaumelt. Er 
ſah ſich in einem Nebel, ſeine Gedanken verwirrten 
ſich. 

„Unglückliche Frau — was haben Sie gethan? 
Wir ſind verloren!“ ächzte er. „Es iſt nicht mehr zu 
helfen, denn ich habe dem Könige ſoeben ſagen laſſen, 
daß der Dichter des Libells gefunden ſei — wenn der 
Menſch dort plaudert — oh — denn ich N nicht, 
daß der König ihn verhören wird.“ 

„Es iſt noch Hoffnung. Er läugnet, das zweite 
Libell verfaßt zu haben und — er kennt mich nicht. 
Ich war im ſtrengſten Incognito bei ihm.“ 
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„Himmliſche Barmherzigkeit — Sie haben ſelbſt, 
in Perſon das Gedicht beſtellt?“ rief der Graf — die 
Gräfin antwortete mit einem Nicken des Kopfes. Des 
Grafen Vorwürfe unterbrach der Diener, welcher mel- 
dete, daß Seine Majeſtät die bewußte Perſon ſelbſt 
ſprechen wolle. „Da haben wir das Malheur,“ flüſterte 
der Graf. „Ich muß fort mit dem Burſchen — Gott, 
was haben Sie gethan, Madame!“ Er eilte aus dem 
Zimmer. 

Während ſich dies zwiſchen dem Grafen und der 
Gräfin ereignete, war Heller nicht müßig geblieben. Er 
hatte zunächſt die Umgebung gemuſtert, hatte einige 
Schritt, durch das Zimmer gewagt, war in das anſtoß⸗ 
ende kleine Cabinet geſchlüpft, von deſſen Fenſter aus 
er nach der Stelle blicken konnte, an welcher Herr 
Behnert ihn verlaſſen hatte. Der Dichter hoffte ſeinen 
Mann zu erblicken, er wollte ihm einen Wink geben. 
Er ſah ihn nicht — vernahm aber im Nebenzimmer 
lautes Geſpräch. Eine Frauenſtimme ſprach ſehr leb- 
haft, Heller meinte dieſe Stimme zu kennen — er 
täuſchte ſich nicht — es war eine wohlbekannte Stimme 
und der Dichter hatte die Kühnheit, ſein Auge an 
das Schlüſſelloch der Thüre zu beugen. 

„Ha —“ flüſterte er, „Sie iſt es. Es iſt die 
Beſtellerin des Gedichtes. Die Wartenberg war ſelbſt 
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bei mir — das iſt eine herrliche Entdeckung.“ Er 
huſchte ſchnell in das Zimmer zurück und befand ſich 
dort ſchon einige Minuten, als der Graf eintrat. 
Heller merkte es ihm an, daß er verſtört war. 

„Er wird vor dem Könige erſcheinen,“ ſagte er. 
„Daraus kann Er ſchließen, wie wichtig Seine Sude⸗ 
leien geworden ſind. Es wird ein Glück für Ihn ſein,“ 
fuhr der Graf mit drohenden Blicken fort „wenn Er 
wirklich nicht der Verfaſſer des zweiten Gedichtes iſt — 
ich rathe Ihm, jedenfalls die Autorſchaft abzuläugnen.“ 

„Er fürchtet für die Gräfin,“ ſagte ſich Heller. 

„Folge Er mir,“ befahl Wartenberg. Heller wurde 
nun über den Platz, dann in einen kleinen Garten 
und durch dieſen in das Schloß geführt. Er befand 
ſich bald im Vorzimmer des Königs. Dem Dichter 
war bei all' ſeiner Keckheit doch ängſtlich zu Muthe — 
er kämpfte mühſam die Furcht nieder — die Thür 
öffnete ſich — der König erſchien, von Wartenberg 
begleitet. Heller neigte ſich zitternd. 

„Er iſt der Verfaſſer des Libells: die Begegnung?“ 
fragte der König. 

Heller bejahte. 

„Wie kommt Er zu ſolchem dreiſten Stücke?“ fuhr 
der König fort. Heller berichtete nun Alles, es lag in 
ſeinem eignen Intereſſe, keine Unwahrheiten zu ſagen — 
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als er geendet hatte, nahm der Graf das Wort. Er 
bewies nun, daß keine andere Partei, als die des 
Herrn von Wenſen das Gedicht veranlaßt habe, der 
König bebte vor Zorn. Er befahl dem Grafen, den 
Dichter bei Seite zu führen, dann ging er zum Tiſche 
und ſchrieb haſtig einige Zeilen. Als Wartenberg 
wieder eintrat, reichte der König ihm den Zettel hin. 

„Hier, nehmen Sie. Es iſt der Befehl, Wenſen zu 
verhaften — ich werde ihm zeigen, wie ich ſeine 
Frechheit beſtrafe.“ Wartenberg nahm das Papier 
mit freudeſtrahlenden Blicken. | 

„Lottum und Döhnhoff werde ich ebenfalls ſehr 
hart ſtrafen — ah — c'est trop, dieſer Affront fällt auf 
mich. Aber,“ fuhr er fort, „das zweite Gedicht? Wer 
verfaßte es?“ 

Wartenberg zuckte die Achſel. 

„Ich kann es nicht ausfindig machen,“ entgegnete 
er mit erzwungener Ruhe. „Der junge Menſch ſtellt 
ſeine Autorſchaft in Abrede — ich ſehe nicht ein, 
welchen Grund er haben ſollte zu läugnen.“ 

Der Graf ſtand übrigens wie auf Kohlen. Er 
konnte die Zeit kaum erwarten, den Hofmarſchall ver⸗ 
haften zu laſſen — er fürchtete einen Zwiſchenfall, 
denn der Kammerdiener Wenſen's mußte bereits erfahren 
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haben, daß ſich mit ſeinem Schützlinge, dem Dichter, 
etwas Beſonderes zugetragen hatte. 

„Ich beurlaube mich bei Euer Majeſtät,“ ſagte er 
daher. „Dero Befehle ſollen vollzogen werden.“ Der 
König war noch zu gereizt, als daß er milderen Re— 
gungen Gehör gegeben hätte, und der gewandte Graf 
nutzte die ungnädige Laune des Herrn. 

„Den Burſchen will ich noch einmal ſprechen,“ 
befahl der König. Wartenberg verneigte ſich und trat 
mit aller Eile ſeinen Rückzug an. Er hatte kaum das 
Zimmer verlaſſen, als von der entgegengeſetzten Seite 
her die Königin eintrat. Was der Graf beſorgte, war 
eingetroffen. Hartwig hatte ſogleich das Verſchwinden 
Heller's bemerkt, nach ihm gerufen, geſucht — und die 
Kunde erhalten, daß ein Offizier den Dichter zu 
Wartenberg geführt habe — dies genügte, um Unheil 
zu wittern. Wenſen ward benachrichtigt; er eilte zur 
Königin — entdeckte ihr die drohende Gefahr und bewog 
ſie, ſofort den König zu ſprechen. 

„Schöne und curiöſe Neuigkeiten!“ rief der König 
ihr entgegen. „Ich bin von einer abſcheulichen Clique 
umlagert — hier dieſes infame Libell iſt auf Beſtellung 
des Herrn von Wenſen und ſeiner Complicen gefertigt, 
der freche Dichter iſt hier — ah — ich bin außer mir, 
aber der dreiſte Wenſen wird ſeine Strafe erhalten.“ 
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Die Königin bewahrte ihre Ruhe — ſie kreuzte die 
Arme und blickte den König feſt an. 

„Und das zweite Libell?“ fragte ſie. „Euer Majeſtät 
werden doch den Verfaſſer oder vielmehr noch die 
Anſtifter nicht minder hart ſtrafen als Herrn von 
Wenſen?“ 

„Freilich — sans doute,“ ſagte der König, ein 
wenig verlegen. „Wenn wir nur erſt wiſſen, wer das 
Libell fertigte.“ 

„Ich bin nicht im Zweifel darüber,“ entgegnete die 
Königin. „Beide Gedichte find von demſelben Ber: 
faſſer — dieſer Menſch iſt in der Nähe, wie Euer 
Majeſtät ſagen? Wohlan, ich will ihn ſehen.“ Der 
König vermochte nicht, dieſem Verlangen entgegen zu 
ſein. Er ſchellte dem dienſthabenden Kammerherrn 
und befahl Heller einzuführen. Der unglückliche Dichter 
erſchien vor dem Herrſcherpaare. 

Die Königin betrachtete ihn mit lauernden Blicken. 

„Ein intelligentes Geſicht,“ ſagte ſie leiſe. Dann 
trat ſie plötzlich auf den jungen Mann zu und ohne 
weitere Fragen an denſelben zu richten, rief ſie in 
gebieteriſchem Tone: „Wer hat das zweite Libell bei 
Ihnen beſtellt?“ 

Heller war betroffen, er trat einen Schritt zurück — 
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G. Hiltl, Hiſt. Novellen. 2. Reihe. 8 


114 


„Läugnen Sie nicht, mein Herr,“ fuhr die Königin 
fort. „Wir wiſſen bereits Alles — heraus mit der 
Sprache — Sie ſind der Verfaſſer der beiden Libelle — 
nur wollen wir erfahren: Wer der Beſteller des letzten 
Gedichtes — hier dieſes Posms war —“ fie hielt Heller 
ein Blatt entgegen. 

Der Dichter war nicht im Stande zu lügen. Er 
mußte außerdem ſeine Perſon zu decken ſuchen. 

„Majeſtät,“ ſtammelte er, „ſtrafen Sie mich nicht 
zu hart — ich bin unſchuldig, meine bedrängte Lage 
befiehlt mir, Aufträge der Art zu vollziehen — ich 
wußte nicht, um was es ſich handelte — —“ | 

„Gleichviel,“ drängte die Königin. „Wer beſtellte 
dieſes Gedicht?“ 

„Eine Dame.“ 

Der König fuhr ängſtlich empor. 

„Sie kannten dieſe Dame?“ examinirte die Königin 
weiter. 

„Ich kannte ſie nicht — ſie kam im Geheimen zu 
mir — heut erſt ſah ich ſie wieder — es iſt die Frau 
Gräfin von Wartenberg.“ Ein Blitzſtrahl hätte kaum 
größeren Eindruck hervorbringen können, wäre er plötz⸗ 
lich in das Zimmer gefahren. — 

Der König wandte ſich um — die Königin blickte ihn 
triumphirend an. — 
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„Ich irrte nicht,“ ſagte fie. „Ich kannte meine 
Feinde.“ 

„Woher will Er das beweiſen? „ſagte der König. 

„Ich kann beſchwören, daß es die Frau Gräfin 
war,“ ſagte Heller, der jetzt dreiſter wurde, da er der 
Hülfe der Königin ſicher zu ſein ſchien. „Und wenn 
Euer Majeſtät noch zweifeln ſollten — hier der Be— 
weis.“ Er zog aus der Bruſttaſche ein Blatt. — „Es 
ſind die eigenhändig geſchriebenen Notizen der Gräfin,“ 
ſagte er. „Sie hat mir Alles angegeben.“ 

Die Königin nahm das Blatt und reichte es dem 
Gatten, der die Schrift prüfte. 

„Es iſt die Handſchrift der Gräfin,“ murmelte er. 
— — Eine tiefe Pauſe entſtand, dann ſagte der König: 

„Gehe Er hinaus — verlaſſe Er das Schloß — aber 
wenn ein Wort über ſeine Lippen kommt — ſo iſt 
Er verloren — hinweg.“ 

Heller ließ mit ſeinem Rückzuge nicht lange warten, 
er wankte aus der Thüre, ſtürzte durch den Corridor 
und war bald im Freien. 

„Nun, mein Gemahl?“ ſagte die Königin. „Was 
wollen Sie thun?“ 

„Ich kann nur bedauern, daß wir Beide in ſo 
ſchlimmer Weiſe der Gegenſtand einer Kabale geworden 


ſind,“ ſagte der König. 
g* 
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„Sie ſtrafen Wenſen — feinen Anhang,“ fuhr die 
Königin fort. „Was werden Sie dem Grafen und 
ſeiner kecken Gattin anthun?“ 

„Der Graf iſt ſchuldlos — ich kann ihn nicht 
ſtrafen — ich kann eben ſo wenig die Strafe gegen 
Wenſen zurücknehmen, da ich hoffe: Euer Majeſtät 
wußte eben ſo wenig um das erſte Gedicht, als War⸗ 
tenberg von dem zweiten Kenntniß hatte.“ 

„Das iſt vielleicht richtig,“ entgegnete die Königin. 
„Aber Sie werden handeln.“ 

„Beſtimmen Sie die Strafe,“ ſagte Friedrich, der 
in höchſter Verlegenheit mit einigen Geräthſchaften 
ſpielte, welche auf dem Schreibtiſche lagen. 

Die Königin ſah die peinliche Lage ihres Ge⸗ 
mahls — ſie war nicht gewillt, ihm neue Schwierig⸗ 
keiten zu bereiten, mit ſanftlächelnder Miene trat ſie 
näher und ſagte, ihre Hand auf ſeine Schulter legend: 

„Ich will den Frieden, Majeſtät. Es ſoll um mich 
kein Zwiſt entſtehen — verlache ich doch das elende 
Machwerk und ſeine Urheber — aber ich ſchließe den 
Frieden unter folgenden Bedingungen: Ich verzichte 
auf eine Beſtrafung der Wartenbergs, wenn Euer 
Majeſtät mir eine Bitte bewilligen.“ 

„Im Voraus zugeſtanden,“ rief der König, erfreut, 
aus dem Dilemma zu kommen. 
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„Ich bitte Sie, geben Sie Ihre Einwilligung zur 
Heirath des Markgrafen Albrecht mit der Prinzeſſin 
Marie von Curland.“ 

Der König warf das Haupt empor — er kämpfte 
mit ſich — dann reichte er der Gattin die Hand. 

„Es ſei denn,“ ſagte er, nicht ohne einen Seufzer 
auszuſtoßen. 

„Ich danke Ihnen, mein Gemahl,“ rief die Königin 
erfreut. „Sehen Sie hier.“ Sie zerriß das Blatt, 
welches die Notizen der Gräfin enthielt, und ſtreute 
die Fetzen in den Kamin des Zimmers. Die Sache iſt 
erledigt,“ fuhr ſie fort. „Ich gehe, der Prinzeſſin die 
frohe Kunde zu bringen.“ Der König küßte ihr die 
Hand und geleitete ſie aus dem Zimmer. 

„Der Graf Wartenberg ſoll kommen,“ befahl er 
dem Kammerherrn, den ſeine Glocke herbeigerufen 
hatte. — — — — — — — — — — — — — 

Der Abend dieſes Tages begrüßte nur frohe 
Menſchen. Markgraf Albrecht und die Prinzeſſin 
waren glücklich vereint, die Königin hatte einen Sieg 
gewonnen und in dem Hauſe des Tiſchlermeiſters 
Dreyer feierte der Dichter Heller ſein glückliches Ent⸗ 
kommen aus großer Gefahr bei einem Glaſe Wein im 
Kreiſe der Familie ſeines Wirthes. Heller beobachtete 
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aber tiefes Schweigen; wenn die Freunde ihn fragten, 
weshalb er ſo außergewöhnlich luſtig ſei, — ſo 
antwortete er: 

„Ich habe Glück mit meinen Gedichten gehabt — 
weiter kann ich nichts berichten.“ 

Von der Unterredung des Königs mit Wartenberg 
verlautete natürlich kein Wort, nur ſah man die 
Gräfin eiligſt nach Berlin fahren. Sie kehrte während 
der ganzen Zeit, in welcher der Hof zu Charlotten— 
burg blieb, nicht wieder dahin zurück. 

Die Kabale gegen den Grafen war verunglückt. 
Wenſen blieb geſtürzt und wurde nach Cüſtrin ges 
bracht, wo er längere Zeit als Gefangener ſaß. 
Döhnhoff, Dohna und Lottum wurden auf ihre Güter 
verwieſen. Lottum kam allein glücklich davon, er ver- 
lor zwar ſeine Stelle, ward aber mit dem Commando 
der Truppen in Flandern betraut. — 

Erſt einer ſpäteren Zeit und kräftigerem Handeln 
war es beſchieden, den mächtigen Günſtling, den Grafen 
Wartenberg, und ſeine dreiſte Gattin zu ſtürzen. 


Die Cassette des Tord Stair. 


— — 


Die Vorſtadt Saint Germain iſt ſeit langer Zeit 
diejenige Gegend von Paris geweſen, welche das ſo— 
genannte „ariſtokratiſche Stadtviertel“ bildete. 

Hier erhoben — und erheben ſich noch — jene 
großen, ſtolzen und einen faſt erkältenden Anblick ge⸗ 
währenden Hötels, welche aus den Tagen des guten 
Königs Heinrich IV. oder aus noch älteren Zeiten 
ſtammen, Gebäude, vor denen ſich ein mächtiger Hof 
ausbreitet, das Hauptgebäude und zwei Seitenflügel 
ſchließen denſelben ein, ein kunſtvoll gearbeitetes Gitter 
ſperrt den Hof gegen die Straße ab. Es zeigt häufig 
genug in ſeinen wunderlich verſchlungenen metallnen 
Ornamenten den Namenszug des Beſitzers des großen 
Hauſes; eine Krone oder ein Helm ſchwebt über der 
Chiffre — in den Hof hinab laufen Freitreppen, über 
dem Hauptportale iſt das Wappen der Familie in 
Stein gehauen zu ſehen und die hohen Fenſter werden 
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von ſteinernen Rahmen eingefaßt, die in Blattwerk 
oder ſäulenartig ausgearbeitet ſind. 

Dergleichen Bauten führte der Adel der Hauptſtadt 
in großer Anzahl auf und die luxuriöſe Epoche des 
Vierzehnten Ludwig vermehrte namentlich dieſe Herren⸗ 
ſitze. Im Jahre 1720, zur Zeit der Regentſchaft des 
Herzogs von Orleans, war daher an ſolchen präch— 
tigen Häuſern kein Mangel und faſt alle hatten noch 
den Vorzug, daß ſie entweder vor oder in der Mitte 
eines Gartens lagen, denn die Vorſtadt Saint Ger: 
main beſaß in der That noch jene prächtigen alten 
Gärten, mit den dicken, ſtarkbelaubten Bäumen, die 
nach Hunderten von Jahren zählten. 

Eines der älteſten Gebäude der Vorſtadt war das 
Hotel Precy, in der kleinen Straße Barouilliere ge⸗ 
legen, welche die Straße Seve mit der Straße Chaſſe 
Midi verband. — Es war ein ſtilles, wahrhaft vor⸗ 
nehmes Plätzchen, ſo recht inmitten der „Ariſtokratie 
aus der älteſten Zeit“ liegend und obenein nicht weit 
entfernt von dem „Maiſon Monſieur le Duc“, einer 
ſehr ſchönen Beſitzung des Herzogs von Orleans, in 
deren Garten die Beſitzer des Hotels Precy blicken 
konnten. 

Daſſelbe hatte einen kleinen Vorder- und großen 
parkähnlichen Hintergarten, deſſen Mauer gegen Norden 
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an die mit Bäumen bepflanzte Avenue ſtieß, welche 
ſeit dem Jahre 1702 von Ludwig XIV. angelegt und 
bis zu dem ebenfalls von ihm hergeſtellten Invaliden— 
hötel geführt worden war. Von der Höhe der Mauer 
des Parkes Precy konnte man daher auf die Avenue 
niederblicken, deren eine Baumreihe dicht an dem Ge— 
mäuer entlang lief. 

Das Hötel hatte nach dem Garten hinaus eine 
breite Terraſſe. Sie war mit dicken Sandſtein— 
brüſtungen umgeben, auf deren Vorſprüngen mächtige 
Steinvaſen mit Ziergewächſen prangten. Den Treppen⸗ 
ſtufen gegenüber befand ſich eine Fontaine — ein Knabe, 
auf einem Delphin reitend, blies aus einer Muſchel 
den Waſſerſtrahl in die Lüfte. 

Während die in den Seitenflügeln gelegenen Zimmer 
für Gäſte, Dienerſchaft und als Gardenmeubles be— 
ſtimmt waren, enthielt der Mittel⸗ oder Hauptbau im 
Erdgeſchoſſe eine Reihe prächtiger Geſellſchaftszimmer 
und den großen achteckig gebauten Gartenſaal, das 
erſte Stockwerk dagegen die nicht minder glänzend ein⸗ 
gerichteten Wohngemächer der Beſitzerin des Hotels, 
der Marquiſe von Verrue, welche vorläufig als Eigen⸗ 
thümerin des großen Hauſes galt. Wir ſagen vor— 
läufig, denn die Marquiſe, ſeit langer Zeit Wittwe 
eines in ziemlich dürftigen Umſtänden geſtorbenen 
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Offiziers der Armee, war von ihrem Bruder, dem 
Marquis de Prech, zur Erzieherin der Tochter des⸗ 
ſelben berufen worden, als die Marquiſe de Precy das 
Zeitliche geſegnet hatte. 

Nachdem Madame de Verrue eine Zeit lang das 
Amt der Erzieherin bei Fräulein Jeanne de Precy ver⸗ 
waltet hatte, ereignete ſich der betrübende Fall, daß 
der Marquis, der Vater Jeanne's und Beſitzer des 
prächtigen Hötels, in Folge eines Sturzes auf der 
Jagd zu Rambouillet nach längerem Leiden ſtarb. 

Da Herr von Precyh noch Zeit hatte, vor ſeinem 
Verſcheiden alle Angelegenheiten zu ordnen, ſo ſetzte er 
die Marquiſe von Verrue zum weiblichen Vormunde 
ſeiner Tochter ein; um dem Geſetze zu genügen, hatte 
er jedoch den alten Baron von Chamartin als eigent⸗ 
lichen Vormund berufen, eine Wahl, auf welche ihn 
die Marquiſe gelenkt hatte, weil — wie die böſe Welt 
behauptete — der alte Baron, deſſen Vermögensver⸗ 
hältniſſe ſehr zerrüttet waren, ganz von der Gnade 
der Marquiſe de Verrue abhing, die ihn ſchon bei 
Lebzeiten ihres Bruders aus manchen Verlegenheiten 
befreit haben ſollte. 

Die Marquiſe war daher in der That die Herrin 
des Hauſes, ſie wußte jedoch ſehr wohl, daß dieſer 
Herrſchaft ein ganz beſtimmtes Ziel geſteckt war, und 


125 


dieſes Ziel wurde einfach an dem Tage erreicht, wo 
Jeanne de Precy volljährig ward, ja — es ſollte — 
ſo hieß es — der verſtorbene Vater eine Verfügung 
getroffen haben, nach welcher Jeanne ſchon früher in 
den Beſitz ihres geſammten Vermögens, des Hauſes 
und Parkes trat — ſobald ſie nämlich heirathen 
wollte. Der Marquis hatte bezüglich dieſer Eventua⸗ 
lität nur feſtgeſetzt, daß der erwählte Gatte aus guter 
Familie, ſelbſt untadliger Cavalier ſein müßte, und 
daß Jeanne ihn aus wirklicher Neigung heirathen 
wolle — auf zeitliche Güter des Erwählten hatte der 
Marquis nicht gedrungen. Für den Fall, daß Jeanne 
ledig bleiben wolle, war feſtgeſetzt, daß ſie in die Or⸗ 
densverbindung der Damen vom heiligen Herzen Ma⸗ 
ria's aufzunehmen Jet. 

Die Marquiſe von Verrue hatte ſich mit der einer 
Frau von Welt eignen Gewandtheit und Energie ſehr 
leicht zur Beherrſcherin des beim Tode des Vaters 
noch ſehr jungen Mädchens zu machen gewußt, und 
auch gegenwärtig, wo Jeanne bereits achtzehn Jahre 
zählte, betrachtete fie die Marquiſe als ihre gebietende 
Mutter, wenngleich mit der Zeit die junge Dame nur 
gezwungen und faſt eingeſchüchtert ſich den Anord— 
nungen und dem ſtrengen Willen der Marquiſe unter⸗ 
warf. 
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Frau von Verrue war jedoch nicht den Vergnügungen 
der hohen Geſellſchaft abhold. Da ihre Stellung ihr 
erlaubte, ein Haus zu machen — der Baron von Cha⸗ 
martin bewilligte ihr dazu alle Mittel — ſo war das 
Hötel Precy bald der Sammelplatz einer nicht unbe⸗ 
deutenden Zahl von Gäſten, welche den erſten Familien 
Frankreichs angehörten, und da ſie die mit Anmuth und 
Schönheit begabte Nichte von dieſen geſellſchaftlichen 
Kreiſen nicht fern halten durfte, geſchah es bald, daß 
Jeanne erſtens erfuhr: wie ſie allein nur Rechte — ja 
unumſtößliche auf das große Vermögen ihres Vaters 
habe, was die kindliche Jeanne eigentlich gar nicht 
geahnt hatte, da ſie von früheſter Jugend an gewöhnt 
war, die Marquiſe de Verrue als allmächtige Perſön⸗ 
lichkeit ſchalten und walten zu ſehen. Zweitens hatte 
ihr Jemand, der mit den Verhältniſſen ſehr vertraut 
ſein wollte, zugeflüſtert: daß ihr Vater Verfügungen 
getroffen habe, denen zufolge Jeanne in den Beſitz 
ihres Vermögens ſchon vor ihrer Mündigkeit gelangen 
konnte, wenn etwa jener Fall eintrat, deſſen wir oben 
gedachten. Nach dieſen Mittheilungen wurde Jeanne 
aufmerkſamer, als ſie es bisher geweſen. Sie achtete 
auf Alles und es erſchien ihr denn wirklich das Weſen 
der Marquiſe ſeltſam, welche ihr tagtäglich vorpredigte: 
Wie ſich eine junge Dame von den Männern möglichſt 
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fern halten und fich lieber mit dem Gedanken vertraut 
machen müſſe: dereinſt einem frommen Orden, einer 
Stiftung anzugehören, die ſich mit der Vorbereitung 
auf das Jenſeits beſchäftigte. 

Unterſtützt wurde die Marquiſe hierin von dem 
Abbé Gambiac, einem ſehr frommen, zugleich aber 
anch geſellſchaftlich gebildeten Herrn, der ſchon während 
des letzten Lebensjahres des Marquis Gaſt im Hötel 
Prech geweſen war. 

Aber dieſem Bundesgenoſſen gegenüber hatte ſich 
die Marquiſe ſelbſt einen Widerſtand geſchaffen, was 
ſie freilich nicht beabſichtigt hatte. Sie nahm, bald 
nach dem Tode ihres Bruders, eine Stiefſchweſter in 
das Haus, die Frau von Chamouy; ſie war ebenfalls 
Wittwe und ihr Gatte hatte ſich mit dem Marquis 
de Precy dergeſtalt überworfen, daß ein Verkehr un⸗ 
möglich geworden war. Die Marquiſe hielt es aber 
für gerathen, Frau von Chamouy aufzunehmen, um — 
wie ſie vorgab — noch eine beſondere Hülfe bei Jeanne's 
Erziehung zu haben. Zweifler behaupteten dagegen, 
die Marquiſe habe die Stiefſchweſter nur deshalb ins 
Haus gebracht, weil dieſe, durch welchen Zufall war 
nicht bekannt, Kenntniß von gewiſſen Verfügungen des 
verſtorbenen Marquis erhalten hätte, deren vorzeitiges 
Bekanntwerden der Marquiſe nicht erwünſcht geweſen 
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ſein dürfte. Thatſache iſt es, daß die Frau von Cha- 
mouy ſtets gegen die Anſicht der Marquiſe und des 
Abbé war, Jeanne müſſe eine Stellung im Kloſter 
antreten, vielmehr predigte Frau von Chamouy täglich, 
daß es die Beſtimmung des Weibes ſei zu heirathen, 
einen Mann glücklich zu machen, im Kreiſe einer Familie, 
inmitten eines Haushaltes zu wirken — weshalb auch 
alle Leute mit offenen Köpfen Frau von Chamouy für 
eine ſehr verſtändige Frau erklärten und nur nicht zu 
enträthſeln vermochten: welche Gründe die Marquiſe 
bewegen mochten, die unbequeme Stiefſchweſter im 
Hauſe zu dulden. Jener Verdacht befeſtigte ſich daher 
immer mehr und ſelbſt Jeanne wurde neugierig. Sie 
nahm ſich vor, die Tante auszuforſchen. Eines Tages 
führte ſie dieſen Vorſatz durch und erfuhr, natürlich 
unter dem Siegel des tiefſten Geheimniſſes, daß ihr 
verſtorbener Vater jene Verfügung hinterlaſſen habe, 
der zufolge Jeanne, wenn ſie liebte und der Heirath 
ſich nichts entgegenſtellte, ſondern die vom Vater feſt⸗ 
geſtellten Bedingungen durch den präſumtiven Gatten 
erfüllt wurden — ſelbſtſtändig werden und in den 
Beſitz ihres Vermögens gelangen konnte. 

„Aber,“ hatte Jeanne gefragt, „weshalb verbirgt 
mir die Tante dies Alles ſo eifrig?“ 

„Hm,“ hatte Frau von Chamouy gemacht. „Darüber 
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ließe ſich viel jagen. Ich will den höchſten Eid leiſten 
— der Pfaffe, der Gambiac, hat dabei die Hand im 
Spiele. Es iſt nicht das erſte Mal, daß die geiſtlichen 
Herren das Vermögen einer reichen Erbin ſchlucken, 
wenn dieſe in ein Stift oder Kloſter geht, und Deine 
Tante, die Marquiſe? was iſt fie, wenn Du den allei⸗ 
nigen Beſitz Deines Vermögens antrittſt? Nichts — 
höchſtens eine Art von Almoſenempfängerin — wie 
ich es ſein werde. Es liegt natürlich im Intereſſe der 
Marquiſe, die Kataſtrophe ſo lange wie möglich hinaus⸗ 
zuſchieben.“ 

Jeanne war klug genug, zu ſchweigen. Sie ſagte 
ſich ſehr wohl, daß die Abſichten der Frau von Cha⸗ 
mouy nur egoiſtiſche ſeien, weil dieſe Tante hoffte, die 
Marquiſe aus dem Sattel zu heben, um bei der glück— 
lich verheiratheten Jeanne ein bleibendes Unterkommen 
zu finden, deshalb die eifrige Zuſtimmung, der Kampf 
für die Heirath gegen die Marquiſe und den Abbé. 

Es würde befremdend geweſen ſein, dieſe Theil- 
nahme der Frau von Chamouy ſo auf das Ungewiſſe 
hin — allein die kluge Dame hatte recht gut bemerkt, 
daß das Herz Jeanne's de Precy nicht mehr frei war. 
Wir haben ſchon oben erzählt, daß die Marquiſe ein 
Haus mit dem Gelde ihres verſtorbenen Bruders machte, 
daß ſich eine gewählte Geſellſchaft bei ihr 1 
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fand. Unter dieſer befand ſich auch der junge Capitain 
George von Mortain. Der Capitain war mit einer 
Empfehlung des Herzogs von Bourbon in die Pariſer 
Geſellſchaft getreten, nachdem er von der Garniſon zu 
Namur in das Regiment Royal Allemand verſetzt 
worden war. Dieſe Empfehlung öffnete ihm die 
Pforten der Salons, denn wie man auch über Bour⸗ 
bon urtheilen mochte, es war doch ein Prinz von 
Geblüt und zur Zeit der Regentſchaft ſpielte die Moral 
eine ſehr unbedeutende Rolle. 

Der junge Capitain brillirte durch körperliche Schön⸗ 
heit und Anmuth, ſowie durch eine eben ſo beſchei⸗ 
dene als intelligente Unterhaltung — er war ein braver 
Soldat, ehrenhafter Cavalier — übrigens ohne alles 
Vermögen, nur mit dem Namen und dem Wappen 
einer alten und berühmten Familie ausgeſtattet — ab⸗ 
geſehen davon, daß dieſe Eigenſchaften und Beſitz⸗ 
thümer immerhin Intereſſe erweckten, waren ſie auch 
ſolche, welche mit den vom verſtorbenen Marquis 
de Precy vorgeſchriebenen übereinſtimmten. 

Jeanne hatte alſo unwiſſend, das heißt, ohne Kennt⸗ 
niß von ihres Vaters Anſichten und Willen zu haben, 
dieſen genau befolgt, als ſie eines Tages dem jungen 
Capitain, der ihr geſtand, daß er ſie heiß und innig 
liebe — ihr Herz und ihre Hand zuſagte. 
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So weit war Alles recht ſchön und wohl gelungen, 
aber der unzweifelhafte Widerſtand der Tante Mar— 
quiſe war zu fürchten. Jeanne ſträubte ſich anfangs, 
dem Geliebten die ihr von Frau von Chamouy ge— 
machten Entdeckungen mitzutheilen, aber endlich ſah ſie 
ſich dazu gezwungen. George machte große Augen — 
er dachte ſehr ſcharf nach — allein er ſah kein Mittel, 
zum Ziele zu gelangen, wenn die Marquiſe nicht ein⸗ 
willigte. Die Verfügung des Vaters war nicht vor— 
handen — der Vormund ſtand ganz unter dem Ein— 
fluſſe der Marquiſe. Freilich hatte Jeanne beſtimmte 
Ausſicht, in den Beſitz ihres Vermögens und zu freiem 
Willen zu gelangen — ſobald ſie nämlich mündig ge— 
worden. Bis dahin brauchte es aber noch volle ſieben 
Jahre — und was konnte während dieſer Zeit nicht 
Alles geſchehen? Würde Jeanne dem fortwährenden 
Drängen der Marquiſe, die ſie in das Kloſter bringen 
wollte, auf die Dauer Widerſtand leiſten können? 
Stand der Marquiſe nicht die Dispoſition über ſo 
Vieles frei, und wer konnte gegen ſie auftreten, wenn 
ſie einen großen Theil des Vermögens an ſich riß? 
Der Stand des Richters war um jene Zeit geradezu 
ein verrufener. Mit Geld vermochte man Alles durch— 
zuſetzen — es war ſchwer, gegen eine Dame zu kämpfen, 
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welche nach allen Richtungen hin große Verbindungen 
unterhielt. 

Wie viel hätten George und Jeanne darum ge 
geben, wäre das Papier, von welchem Frau von Cha⸗ 
mouy erzählte, in ihren Händen geweſen! Mit dieſem 
Documente in der Hand, wäre der Capitain ſogleich 
zum Herzoge von Bourbon geeilt, hätte ſeinem Com⸗ 
mandeur die Sache übergeben — die Richter konnten 
gegen den Willen des Vaters keinen Einſpruch erheben 
— Alles wäre in kurzer Zeit geordnet geweſen. 

Aber, ſagte ſich George, iſt die Geſchichte mit jener 
Erklärung auch wirklich richtig? Kann Frau von 
Chamouy nicht eine Fabel in Umlauf ſetzen, um der 
Stiefſchweſter aus irgend einem Grunde böſes Spiel 
zu machen? Vielleicht war auch Frau von Chamouy 
ſelbſt getäuſcht — genug, es blieb Nichts übrig, als 
vorläufig die Sachen laufen zu laſſen, wohin ſie 
wollten. 

Die Marquiſe de Verrue war ebenfalls eine viel 
zu welterfahrene Dame, um nicht das allmählige Auf- 
blühen der Neigung Jeanne's für den Capitain zu 
bemerken. Anfangs war ſie Willens, demſelben ihre 
Thüre zu ſchließen, aber ſie wußte aus Erfahrung, 
daß mit dem Widerſtande ihrerſeits der Trotz und die 
Liebe nur wachſen würden, dann war auch der Capi⸗ 
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tain mit einer zu gewichtigen Empfehlung verſehen und 
die Marquiſe machte ſich nicht gern hohe Perſönlichkeiten 
abgeneigt. 

Sie beſchloß nun, im Gegentheil ſehr freundlich 
gegen George zu ſein, das ganze ja obenein nur ſchüchtern 
auftretende Verhältniß der jungen Leute zu ignoriren 
und das Weitere dem Verlaufe der Zeit anheimzuſtellen. 
Bis zu Jeanne's Selbſtſtändigkeit waren noch ſieben 
Jahre nothwendig. 

George de Mortain ging alſo nach wie vor in das 
Hötel Precy, und je öfter er erſchien, deſto inniger be— 
feftigte ſich die Neigung zwiſchen den jungen Leuten, 
die ſich nur ſchnell, verſtohlen und oberflächlich einige 
Worte zuflüſtern, einen Händedruck geſtatten konnten, 
denn die Marquiſe und der Abbé Gambiac wachten 
mit Argusaugen und Frau von Chamouy durfte es 
wohl nicht wagen, dem jungen Paare behülflich zu 
ſein; nur bei den Promenaden durch den Garten des 
Hötels gelang es den Beiden, einige Zeit ohne Lauſcher 
oder Störung mit einander zu ſprechen — bei einer 
ſolchen Gelegenheit war es auch dem Capitän möglich 
geweſen, der ſchönen Jeanne ſeine Liebe zu geſtehen. 
Sonſt mußte man ſich auf die allgemeine Unterhaltung 
in dem großen Salon und einige vielſagende Blicke 
beſchränken. 
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Bei dem lebhaften Gange der Unterhaltung gelang 
es zuweilen, ſich ein Wort zuzuflüſtern, aber man war 
genöthigt, ſchnell wieder in die Converſation einzulenken. 
Die Marquiſe hatte ſtets gewählte Geſellſchaft, es 
fanden ſich immer eine genügende Zahl von Hofherren 
und Damen ein, dann fehlte es nicht an Schöngeiſtern 
und eben ſo wenig an Finanzleuten, denn die Zeit der 
Law'ſchen Speculation war erſchienen — das Geld 
war zu einem Factor geworden, wie er in der Bevöl⸗ 
kerung Frankreichs noch nie ſo bedeutend und einfluß- 
reich geweſen. Die Ereigniſſe wurden täglich drohender 
und allerdings damit auch intereſſanter, man tauſchte 
die Anſichten hierüber in lebhafter Unterhaltung aus 
— ein ſolcher Geſellſchaftsabend fand am fünften 
Auguſt bei der Marquife im Hötel Precy ſtatt. 

Es waren einige Ludwigsritter vorhanden — der 
bekannte Geldmann Monſieur de Paris — ferner der 
Herr von Dangeau und deſſen Tochter, ſowie der 
Kammerherr Monſieur de Beauveau, außerdem noch 
einige weniger bedeutende Herren und Damen; Frau 
von Chamouy und der Capitain George de Mortain 
fehlten nicht. 

Man trank Thee, um ſich für die Genüſſe des 
Buffets vorzubereiten, in dem großen Salon, deſſen 
Fenſterthüren geöffnet waren und den Weg auf die 
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Terraſſe wieſen, glänzten die Kronleuchter, aus vielen 
hundert geſchliffenen Kryſtallen zuſammengeſetzt, und 
die prachtvolle Ausſtattung des Gemaches im Scheine 
der Kerzen. 

Von den Wänden, welche eine mit dicken, gewirkten 
Blumen gearbeitete, rothſeidene Tapete bedeckte, ſchauten 
die Bildniſſe der Herren und Frauen aus dem Stamme 
der Precys nieder und die Lichtflammen ſpielten auf 
einer Anzahl koſtbarer Tändeleien, Bijouterien und 
Nippes aller Art, aus Silber, Elfenbein oder Porzellan 
gefertigt. 

Die Anweſenden plauderten, bequem in die breiten 
Seſſel geſtreckt, von den Neuigkeiten des Tages, es 
ließ ſich ſo behaglich ſchwelgen in dem prächtigen Raum, 
durch deſſen geöffnete Thür der Abendwind den wiür: 
zigen Hauch der Blumenbeete trieb. — George und 
Jeanne ſaßen einander gegenüber, ſie miſchten ſich 
pflichtgemäß in die Unterhaltung, welche ſich um die 
politiſchen Ereigniſſe drehte. 

„Wie ich Ihnen ſage, Marquis,“ fuhr ein dicker 
Ludwigsritter in ſeiner Unterhaltung zu dem ihm gegen— 
überſitzenden Standesgenoſſen fort, „es ſind höchſt 
wichtige Botſchaften von England aus im Anmarſche. 
Man ſpricht von einem neuen Bündniſſe.“ 

„Ich kann es kaum glauben,“ ſagte der Andere. 
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„Der Herr Herzog wird ſich beſinnen. Die engliſche 
Allianz iſt freilich einmal geglückt.“ 

„Sehr zu unſerm Vortheil,“ fiel Herr von Dangeau 
ein. „Ohne ſie wäre der Herr Herzog-Regent nicht 
mit dem Parlamente fertig geworden, die Botſchaft 
des Herrn von Averne war Hunderttauſende werth.“ 

„Er iſt dafür auch belohnt worden,“ fiel eine der 
Damen ihm ins Wort. „Der Herzog-Regent hat die 
Heirath zwiſchen Averne und dem Fräulein von Bedeau 
zu Stande gebracht. — Sie wiſſen, welche Schwierig⸗ 
keiten ſich entgegenſtellten, das Fräulein ſollte in das 
Kloſter der Karmeliterinnen treten.“ 

„Immer dieſe Kloſtergeſchichten,“ rief Beauveau 
ungeduldig. „Wenn man ein junges hübſches Weſen 
nicht heirathen laſſen will, — ſo ſteckt man ſie in das 
Kloſter, — wohin kommen wir damit?“ „Sie haben 
Recht,“ riefen einige Stimmen, — aber es trat eine 
peinliche Pauſe heran, — da die Marquiſe und der 
Abbé Gambiac ſehr verlegen wurden. — Beauveau 
ſuchte ſich ſchnell zu faſſen und ſagte: „Ah — Herr 
Abbé, Sie verzeihen, ich überlegte nicht, daß ein Mann 
der Kirche gegenwärtig ſei — der —“ 

„Ich bitte, Herr von Beauveau“, beruhigte ihn der 
Abbé. „Laſſen Sie Ihren Anſichten freien Lauf. Wir 
werden deswegen doch unſeren Eingebungen folgen — 
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heutzutage iſt die Kirche freilich nicht mehr Meiſterin, 
— die Speculation tritt ihr ſogleich entgegen.“ 

„Oh, — ſollten die Männer der Kirche dieſer 
Speculation ſo ganz fern bleiben?“ fiel Dangeau 
etwas malitiös ein. „Man hat Exempel, daß die 
Kirche auf Güter jeder Art ihre Augen richtet, — frei⸗ 
lich nur im Intereſſe des Glaubens,“ ſetzte er hinzu. 

Die Marquiſe ward immer unruhiger, das Ge— 
ſpräch hatte eine unliebſame Wendung genommen, die 
Meiſten der Anweſenden ſtimmten Herrn von Beauveau 
zu und die Blicke Jeanne's und George's leuchteten — 
auch flüſterte Jeanne eifrig mit Fräulein Dangeau und 
Frau von Chamouy. 

Die Marquiſe verſuchte daher dem Geſpräche 
ſchnell eine andere Wendung zu geben, dies gelang ihr 
auch dadurch, daß fie, auf die koſtbar ausgelegte Ben- 
dule des Kamins blickend, ſagte: „Es iſt gleich 
neun Uhr und Herr von Taulés iſt mit dem neuen 
Gaſte noch nicht hier.“ 

„Wen haben wir heute noch zu erwarten?“ fragte 
der Ludwigsritter Herr von Joncy die Marquiſe. 

„Einen ſehr intereſſanten Mann, den Herrn von 
Belzunce, der an Herrn von Taulés empfohlen wurde, 
welcher ihn uns heute zuführen wird. Herr von Bel— 
zunce iſt im Beſitze eines bedeutenden Vermögens, hat 
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große Reiſen in Aſien, Afrika und Amerika gemacht 
und befindet ſich ſeit einigen Tagen in Paris.“ 

„Sie kennen ihn ſchon ſeit längerer Zeit?“ fragte 
Dangeau. 

„Ich kenne ihn noch gar nicht,“ entgegnete die 
Marquiſe. „Herr von Taulés eben ſo wenig. Herr 
von Belzunce iſt unſerm Baron von Chamartin, dem 
Vormunde Jeanne's, ſeit längerer Zeit bekannt ge- 
weſen; ſchon ehe er ſeine Reiſen antrat und nach 
ſeiner Heimkehr ſprach er bei Charmartin vor, der 
leider nicht wohl genug ſich befindet, um ſeinen Gaſt 
perſönlich hier einführen zu können. Er hat ihn des— 
halb an Herrn von Taulés geſendet, dem Herr 
von Belzunce, wie ich höre, ſich heut Abend vorſtellen 
wird, um dann von ihm hier eingeführt zu werden.“ 

Eine ſehr ausgezeichnete Perſönlichkeit alſo,“ ſagte 
Joncy. „Ei, — da werden wir wieder von inter— 
eſſanten Dingen hören.“ 

„Vielleicht eine gute Parthie für Damen, welche 
heirathen wollen,“ lachte Dangeau. „Wenn dieſer 
Herr von Belzunce reich iſt, ſo braucht die Erwählte 
keine Mitgift und wir ſind reich genug an jungen 
Damen, welche dergleichen Parthien machen möchten.“ 

„Wo ſie nur bleiben!“ fiel die Marquiſe ein, die 
ſoeben einen Blick George's zu Jeanne aufgefangen 
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hatte. „Ah“ — jagte fie leiſe zu ſich, „vielleicht 
könnte man durch eine Eiferſüchtelei dieſe Beiden 
auseinander bringen. Dangeau's Aeußerung hat mich 
da auf einen Gedanken gebracht.“ 

Dieſe Gedankenſpähne der Marquiſe trieb die 
Meldung des Dieners auseinander, der mit lauter 
Stimme in den Salon rief: „Chevalier von Taulés 
und Herr von Belzunce.“ Alle Anweſenden erhoben 
ſich, den Neuling des Salons zu begrüßen, ſie waren 
voller Erwartung, — die Marquiſe ſchritt den ein⸗ 
tretenden Herren entgegen. 

„Monſieur de Belzunce,“ ſagte Taulés, den er⸗ 
warteten Gaſt vorſtellend. 

„Ich heiße Sie bei mir willkommen,“ ſagte die 
Marquiſe. 

„Gnädigſte Marquiſe,“ erwiderte Belzunce, „em⸗ 
pfangen Sie meinen Dank für die gnädige Auf 
nahme. Es iſt in der That mehr als gütig, — es 
iſt überſchwänglich liebenswürdig, einen Fremden nur 
auf ſeinen Namen hin ſo freundlich zu empfangen.“ 
Er küßte die Hand der Marquiſe. 

„Ei, Monſieur de Belzunce,“ entgegnete ſie. „Sie 
beſchämen uns. Ein Mal iſt ein ſolcher Name wie der 
Ihrige ſchon allein ein Empfehlungsbrief, — dann aber 
der Freund unſeres Chamartin, der eingeführt wird 
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durch den Chevalier de Taules — jagen Sie jelbit, 
meine Freunde, bedarf es noch weiterer Empfehlungen?“ 

Die Geſellſchaft ſtimmte ihr zu und Belzunce nahm 
Platz neben Dangeau und dem Ritter von Joncy. — 
George blieb ihm faſt gegenüber. Aller Augen hatten 
ſich auf den Neueingeführten gerichtet. Es war ein 
Mann, der etwa im Alter von fünfunddreißig bis vierzig 
Jahren ſtehen mochte. Seine Manieren waren eben ſo 
elegant als ſeine Kleidung, ſeine feinen Hände waren 
mit koſtbaren Brillantringen geziert und ein beſonders 
prächtiger Solitair hielt die Cravatte ſeiner Spitzen⸗ 
halsbinde zuſammen. Sein Geſicht war äußerſt an⸗ 
ziehend, — es konnte für ſchön gelten — wenn nicht 
ein ſeltſamer Zug von Wildheit und fuchsartiger 
Schlauheit dieſe edlen Züge oft blitzweiſe durchfahren 
hätte, wodurch die Schönheit thatſächlich auf einige 
Zeit in den Hintergrund trat, denn das Antlitz ver⸗ 
zerrte ſich dann und zugleich nahmen die Blicke einen 
Ausdruck von Unruhe — ja beinahe Furcht an. Zu⸗ 
weilen ſchien dieſe Unruhe ſich dem ganzen Körper 
mitzutheilen, denn Herr von Belzunce wendete ſich 
oftmals inmitten der von ihm geführten Unterhaltung 
plötzlich mit funkelnden Blicken zur Thüre des Salons, 
— hielt ſogar dabei mit Reden inne und lehnte zu⸗ 
gleich ſeinen Körper ein wenig nach vorn über, mit 
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den Fingern die Seitenpoliter trommelnd — dann erſt 
fuhr er in der Unterhaltung fort, die ſich natürlicher 
Weiſe um ſeine Reiſen drehte. Er verſtand trefflich 
zu ſchildern und war allem Anſchein nach ſehr in 
den Gegenden zu Hauſe, die er beſucht hatte. 

„Was mir räthſelhaft erſcheint,“ ſagte Fräulein 
von Dangeau, „iſt die auffällige Weiße Ihres Geſichts 
und Ihrer Hände, — nach den langen Reiſen unter 
dem heißen Himmelsſtriche müßten Sie — dachte ich 
— braun wie ein Maure geworden ſein.“ 

„Es iſt das nicht immer eine nothwendige Folge, 
gnädiges Fräulein,“ ſagte Belzunce, „wir finden häufig, 
daß die Sonne nicht in der Weiſe wirkt, — wie Sie 
zu glauben ſcheinen. Ich habe mir — —“ ein Ge 
räuſch an der Thür des Salons machte Belzunce in 
der bereits beſchriebenen Weiſe erſchrecken, — er ſtarrte 
in die Luft und dieſes Mal ſo lange, daß es der Ge— 
ſellſchaft auffällig wurde. 

„Was haben Sie?“ fragte Taulés, den dieſes 
Weſen ſeines Pflegebefohlenen ſtutzig machte. 

„Halten Sie dieſe Sonderbarkeit dem langjährigen 
Aufenthalte in der Wildniß unter feindlichen Stämmen, 
beute⸗ und raubgierigen Wilden zu gute,“ ſagte Bel⸗ 
zunce lächelnd. „Man wird in der Fremde, bei dem 
Verweilen unter Menſchen, welche uns ſtets mit dem 
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Tode bedrohen könnten, jo unſtät, die Furcht gewinnt 
ſo häufig die Oberhand, daß man ſtets wie auf der 
Lauer ſich befindet, um Gefahren abwenden zu können. 
— Dieſes unſtäte Weſen wird zur zweiten Natur.“ 

Er nahm dem präſentirenden Diener eine Taſſe 
Thee ab. 

„Sie waren alſo häufig in der Gefahr, ermordet 
zu werden?“ fragte Fräulein von Dangeau. 

„Sehr häufig. Dieſe wilden Menſchen reizt das 
Geringſte, welches den Anſchein von Werth hat, — 
ein vergoldeter Knopf, ein gläſerner Schmuck, — kann 
uns in Gefahr bringen. Was ſie nicht mit Gewalt 
zu erringen vermögen, ſtehlen ſie mit einer Geſchicklich⸗ 
keit, als wären ſie Schüler des Monſieur Cartouche, 
der ſein Weſen in Paris mit bewundernswürdiger 
Geſchicklichkeit treiben ſoll.“ 

„Ja wahrhaftig,“ ſagte Beauveau. „Cartouche 
würde dieſe Wilden bald zu einer trefflichen Geſell⸗ 
ſchaft ausbilden und Reizmittel gäbe es genug, — 
wenn Sie, meine Damen, alſo in Geſellſchaft unſeres 
Herrn Belzunce die Steppen Afrikas, die Wälder 
Amerikas durchreiſen wollten, ſo müßten Sie Ihren 
kleinen, eitlen Gewohnheiten entſagen. — Schmuck, 
wie wir ihn heut hier ſehen — —“ 

„Oh,“ fiel eine der jungen Damen ihm in die 
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Rede, „ich habe nicht viel von materiellem Werthe an 
mir —“ 

„Erlauben Sie, mein Fräulein,“ ſagte Belzunce, 
ſich leicht zu ihr beugend. „Sie haben da ſehr ſchöne 
Steine in dem Collier — es ſind Topaſe — von 
großer Reinheit. Meines Erachtens ſind ſie aus 
Spanien, der Faſſung nach zu urtheilen.“ 

„Sie haben Recht, Herr von Belzunce,“ antwortete 
die Dame. „Mein Bruder brachte ſie aus Spanien.“ 

„Hier dieſes Armband,“ fuhr Belzunce fort, auf 
ein Armband zeigend, das Fräulein von Dangeau 
trug, „it ebenfalls werthvoll. Es enthält eine Camsée, 
die ich, — darf ich ſchätzen, Herr von Dangeau? — 
die ich dreihundert Dukaten werth halte.“ 

„Auf's Haar gerathen,“ ſagte Dangeau erſtaunt. 
„Ich habe in Rom gerade ſo viel gezahlt.“ 

„Und nun dort unſere Frau Marquiſe,“ nahm 
Belzunce wieder das Wort. „Sehen Sie die ſchönen 
Perlen, — Sie erlauben, Gnädigſte?“ Er ließ ſeine 
Finger leicht unter den vom Halſe der Marquiſe 
niederhängenden Schmuck gleiten und hob ihn empor. 
Das Schlußſtück des Schmuckes bildete eine große koſt— 
bare Perle. 

„Darf ich ſchätzen?“ fragte er. „Wir ſind ja unter 
intimen Freunden.“ Die Marquiſe nickte lächelnd. 


144 


„Dieſe Perle iſt etwa dreitauſend Dukaten werth,“ 
ſagte Belzunce. 

„Die Goldſchmiede taxirten ſie wenigſtens ſo,“ ſagte 
die Marquiſe, nicht ohne verlegen zu werden. 

„Viel Geld meines Vaters dort am Halſe,“ flüſterte 
Jeanne leiſe. „Ach wenn ich nur George ſprechen könnte!“ 

Belzunce hielt noch die Perle in ſeinen Fingern, 
— ſeine Augen waren faſt hervorgequollen, fie ſchienen 
ſich in den koſtbaren Schmuck zu bohren. 

„Seltſames ſchönes Exemplar dieſe Perle,“ ſagte 
er. „Ich habe ſie ſelten ſchöner geſehen, ſie könnte 
beinahe für eine Schweſter dreier anderer Perlen gelten, 
welche von gleicher Schönheit waren.“ 

„Und wo ſahen Sie dieſe gleich ſchönen Exemplare?“ 
fragte der Abbé Gambiac. 

„Hm, — Sie denken in den Händen von Wilden 
oder von türkiſchen Händlern, nein — Herr Abbe. 
Ich ſah die drei Perlen eingefügt in ein Heiligenbild, 
welches in einer nicht weit von Menin gelegenen 
Capelle hing. Es war ein Bildniß der heiligen Maria. 
Zwei dieſer gedachten Perlen bildeten die Augen der 
Heiligen, — eine dritte war dem Diadem eingefügt, 
welches ſie trug.“ 

„Da könnte ein Vergleich der Perlen ſtattfinden,“ 
ſagte Beauveau. 
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„Das wäre nicht mehr möglich“ lachte Belzunce, 
„denn als ich zuletzt die Statue wiederſah, hatte man 
ſtatt der Perlen gewöhnliche Glasſteine eingeſetzt, denn 
die Perlen waren einfach aus dem Heiligenbilde ge— 
ſtohlen worden.“ 

Ein Ausruf des Staunens ging durch die ganze 
Geſellſchaft, — der Abbs erhob ſich unwillig, er ſchien 
beleidigt. Die Geſellſchaft hatte bereits ſo lange ihre 
Plätze inne gehabt, daß es ihr gerathen ſchien, ſich 
ebenfalls zu erheben. 

Für George und Jeanne war dieſer Aufbruch ſehr 
erwünſcht, ſie konnten ſich einander nahen. „Geliebte 
Jeanne,“ flüſterte George. „Wie lange entbehre ich 
es, ein Wort mit Ihnen ſprechen zu dürfen.“ 

„Ich habe Ihnen Etwas mitzutheilen,“ ſagte Jeanne 
ſchnell, „ich muß Sie ſprechen.“ 

„Wann? wo? ſagen Sie es, ich werde mich ein- 
finden.“ 

„Hier iſt es nicht möglich, George. Wollen Sie 
Freitag Abend um die neunte Stunde am kleinen 
Parkthor ſein, welches auf die Straße Seve führt?“ 

„Sie werden mich dort finden, — aber Sie — 
wie wollen Sie der ſtrengen Aufſicht entgehen?“ 


„Die Tante iſt zu der Herzogin von a ge⸗ 
G. Hiltl, Hiſt. Novellen. 2. Reihe. 
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laden, — man jpielt dort und ich werde nicht mitge⸗ 
nommen. — Tante Chamouy iſt nachſichtiger. Ich 
ſchütze einen Kopfſchmerz vor, — der mich nöthigt, in 
dem Parke Luft zu ſchöpfen.“ 

„Ich erwarte Sie, — ſtill, man kommt.“ 

Die Marquiſe nahte mit dem Herrn von Belzunce, 
der den Wunſch hegte, die Zimmer des Hotels kennen. 
zu lernen. Die Marquiſe genügte dieſem Verlangen 
und ſchritt, von der Geſellſchaft begleitet, durch die 
Räume, nachdem ſie Jeanne zugerufen hatte: „Gieb 
Herrn Chevalier de Joncy Deinen Arm.“ 

Der Herr von Belzunce ſchien von Allem hochent⸗ 
zückt, er trat zuweilen an eine der viele Etageren 
heran, nahm dieſen oder jenen Gegenſtand in die 
Hand, ſtieß eine der Porzellan-Pagoden an, daß ſie 
nickten, und zog mit größter Dreiſtigkeit verſchiedene 
Kaſten auf. Als die Geſellſchaft in dem letzten Zimmer 
angekommen war, trat George von Mortain auf die 
Marquiſe zu. 

„Ich verabſchiede mich von Ihnen, Gnädigſte,“ 
ſagte er. „Mein Dienſt beginnt nach Mitternacht, — 
ich muß noch einige Vorkehrungen treffen.“ Die 
Marquiſe bedauerte mit Worten die Entfernung des 
Capitains, war aber im Herzen froh, ihn los zu werden, 
da ſie verhindert blieb, Jeanne beaufſichtigen zu können. 


147 


George verließ, nachdem er noch einen Blick mit Jeanne 
gewechſelt, — das Zimmer und das Hötel. 

Die Geſellſchaft aber nahm, die Marquiſe und 
Belzunce begleitend, eine Beſichtigung der Zimmer des 
obern Stocks vor, den die Bedienten ſchnell erleuchtet 
hatten. Auch hier feſſelte Alles die Aufmerkſamkeit des 
Herrn von Belzunce. Er betrachtete namentlich einen 
ſchönen, kleinen Schrank, der, koſtbar verziert, mit 
farbigen Hölzern eingelegt war und in dem Arbeits⸗ 
cabinet der Marquiſe ſtand. „Ein koſtbares Stück,“ 
ſagte er. „Frau Marquiſe haben daran einen Schatz.“ 

„Ich erhielt ihn aus Deutſchland,“ ſagte die Mar⸗ 
quiſe. „Es iſt ein Cabinetſtück, die Arbeit inwendig 
müſſen Sie betrachten.“ Sie öffnete die Flügelthüren 
des Schrankes und es zeigten ſich nun eine Menge 
kleiner Käſtchen, Thüren und Fächer. Belzunce ſchien 
ganz in Betrachtung des Kunſtwerks verſunken. 

„Der Schrank,“ fuhr die Marquiſe fort, „enthält 
eine Menge geheimer Fächer und Federn, — es iſt zu 
bewundern, mit welchem Geſchick dieſe deutſchen Tiſchler 
zu arbeiten wiſſen.“ 

„Es iſt demnach Ihr Schatzgewölbe,“ ſagte lächelnd 
Belzunce. 

„Sie haben es errathen,“ erwiderte die Marquiſe, 


ebenfalls lächelnd. 
10* 
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„Wir wollen nicht weiter dringen,“ fiel Dangeau 
ein. „Dort, dieſes Zimmer nebenan iſt das Heiligthum 
der Marquiſe — das Schlafgemach.“ 

„Sie dürfen es nicht betreten,“ ſcherzte die Mar⸗ 
quiſe mit komiſchem Pathos. 

„Es blickt auf den ſchönen Park,“ ſagte Belzunce. 
„Nicht wahr?“ 

„Ja. Das große Fenſter ſieht gerade auf die Allee 
neben der Terraſſe; wie Sie ja ſchon bemerkt haben, 
ſpringt dieſer erkerartige Bau ein wenig vor. Mein 
Bruder wollte ihn beſeitigen laſſen, aber auf meine 
Bitten unterblieb es.“ 

Belzunce folgte der Schilderung der Oertlichkeit 
ſehr genau. Ein Diener meldete, daß das Souper 
ſervirt ſei. „Ah —“ ſagte Belzunce, während man 
zu den unteren Räumen hinabſtieg. „Ich ſehe zu mei⸗ 
nem Bedauern, daß es gleich eilf Uhr iſt — ich habe 
noch heut dem Chevalier de Lacombe, dem Vorſitzenden 
der geographiſchen Geſellſchaft, einen Beſuch verſprochen 
— ich bedauere unendlich — dem Souper nicht mehr 
beiwohnen zu können.“ 

„Ich bin untröſtlich,“ rief die Marquiſe. „Wir 
haben auf langes Beiſammenſein mit Ihnen gerechnet. 
Sie dürfen nicht fort.“ 

„Ich muß — ich muß, meine Gnädigſte,“ ſagte 
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Belzunce mit großer Unruhe. „Ich habe mich bereits 
verſpätet. Sie wiſſen, daß die Gelehrten pedantiſch 
find — Lacombe tft ein großer Gönner meiner Wenig⸗ 
keit — ich muß ihm zu Willen leben.“ 

Die Geſellſchaft drückte ebenfalls ihr Bedauern aus, 
die Unterhaltung des weitgereiſten Mannes war für 
Alle höchſt intereſſant — aber Belzunce blieb feſt. Er 
ſchien die größte Eile zu haben, und ohne weiter auf 
die vielen Complimente und Ausdrücke des Bedauerns 
zu erwidern, nahm er Abſchied, küßte der Marquiſe 
die Hand und verſchwand aus dem Salon. 

„Ein äußerſt liebenswürdiger Mann,“ ſagte Dan⸗ 
geau. Die Verſammlung ſtimmte in dieſes Lob ein. 

„Und welche umfaſſenden Kenntniſſe,“ ſagte Herr 
von Joncy. „Er kannte Alles, ſogar den Werth, den 
Urſprung vieler Pretioſen.“ 

„Nur ſein unſtätes Weſen iſt mir aufgefallen,“ 
meinte der Abbé. 

„Wie? nimmt Sie das Wunder?“ entſchuldigte 
die Marquiſe. „Ein Mann, der nur an fortwährende 
Unruhe gewöhnt iſt, kann nicht lange ſtill und unbe⸗ 
ſchäftigt ſitzen — wir werden ihn hoffentlich öfter ſehen.“ 

„Gewiß!“ ſagte Herr von Taulés. „Uebrigens 
ſagte er mir ſchon bei ſeinem Beſuche, daß er leider 
nicht den ganzen Abend hier verweilen könne.“ 
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Es vergingen etwa zehn Minuten, während die 
Geſellſchaft ſpeiſte und ſich von anderen Dingen un: 
terhielt — plötzlich trat der Diener ein und meldete 
laut: „Herr von Belzunce!“ Alle fuhren erſtaunt empor 
— die Marquiſe erhob ſich von ihrem Sitze. 

„Es iſt eine Ueberraſchung,“ rief ſie erfreut. „Er 
kehrt zurück.“ 

Durch die geöffnete Thür trat ein ſchmächtiger, 
einfach gekleideter Mann, deſſen tiefgebräuntes Antlitz 
nicht vortheilhaft zu der gepuderten Perrücke ſtand. 
Er verneigte ſich ein wenig befangen, als er die Blicke 
ſämmtlicher Gäſte auf ſich gerichtet und das Staunen 
bemerkte, welches ſein Eintritt erregte. 

„Gnädige Frau!“ ſagte er ein wenig ſtotternd, 
„Sie verzeihen. Ich wurde bei Herrn von Lacombe 
ſo lange aufgehalten. Der treffliche Herr von Cha⸗ 
martin hatte mich zu Herrn von Taules geſchickt, der 
die Güte haben wollte, mich hier einzuführen — als 
ich, leider zu lange abgehalten, bei Herrn von Taulés 
erſchien, war dieſer bereits hierher geeilt — ich wollte 
jedoch nicht ausbleiben, wollte die Einladung der Frau 
Marquiſe nicht verſäumen und bitte um Ihre Verge⸗ 
bung, wenn ich noch jo ſpät komme, um mich perſön⸗ 
lich zu entſchuldigen.“ 

Das Erſtaunen wuchs, je weiter der Angekommene 
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ſprach — man ſah ſich fragend an — die Marquiſe 
blickte auf Taulés, dieſer ſtarrte den Fremdling an 
— es trat eine Pauſe ein, während welcher der Ein— 
getretene eine ſehr komiſche Figur ſpielte; endlich hatte 
die Marquiſe ihre ganze Herrſchaft wieder gewonnen. 

„Mein Herr,“ ſagte fie, „Sie werden unſer Staus 
nen, unſere Ueberraſchung gerechtfertigt finden, wenn 
ich Ihnen verkünde, daß der von Chamartin empfoh- 
lene Herr von Belzunce, als welchen Sie ſich jetzt vor— 
ſtellen, vor kaum einer halben Stunde dieſe Räume 
verlaſſen hat. Hier — Herr von Taules führte ihn 
ein — Sie müſſen alſo — verzeihen Sie mir — ah 
ich vermag nicht weiter zu ſprechen.“ 

„Das heißt,“ ſagte nun der Fremde ein wenig 
dreiſter, „Sie halten mich für einen Zudringlichen, der 
unter der Maske des Herrn von Belzunce hier erſcheint 
— ich bitte um Ihre Nachſicht, Frau Marquiſe, wenn 
ich ſage: Derjenige, welcher vor mir hier war, iſt ein 
frecher Patron, der ſich meinen Namen anmaßte — 
denn ich bin Belzunce, der Reiſende, der Freund des 
Baron von Chamartin, welcher mir für Herrn von 
Taulés dieſes Billet mitgab, da er ſelbſt durch Un— 
wohlſein verhindert wurde, mich einzuführen.“ 

Er reichte der Marquiſe ein Billet. Es enthielt 
die Bitte an Taulés: den Gaſt bei der Marquiſe 
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vorzuſtellen, da Chamartin das Zimmer hüten müffe. 
Auf den erſten Blick hatten die Marquiſe und Taulés 
die Handſchrift Chamartin's und deſſen Siegel erkannt. 

„Was iſt das?“ rief die Marquiſe. „Es iſt ſicher 
richtig — Sie, mein Herr, ſind der Erwartete.“ 

„Ich bitte, daß einer der Herren mit mir ſofort zu 
Herrn von Chamartin gehe, um die Echtheit meiner 
Perſon feſtzuſtellen,“ ſagte der zweite Belzunce. 

„Ich bitte — oh — Sie werden doch nicht glau— 
ben,“ ſtammelte die Marquiſe, „Kinderei, ich heiße Sie 
willkommen, Herr von Belzunce — nehmen Sie Platz.“ 

Belzunce nahm nach einigem Zögern Platz an der⸗ 
ſelben Stelle, welche dem Pſeudo-Belzunce beſtimmt 
geweſen war, und daß die Unterhaltung nun in der 
größten Heftigkeit vor ſich ging — iſt begreiflich. Der 
zweite Belzunce war allerdings bei Weitem weniger 
hübſch und manierlich, als der erſte, aber bald genug 
ſah Alles ein, daß man den Echten vor ſich habe, und 
daß der Erſte ein Schwindler geweſen ſei. 

„Aber ſagen Sie mir die Gründe,“ rief die Mar⸗ 
quiſe faſt außer ſich, „welche den frechen Menjchen 
bewogen haben, ſich hier einzudrängen?“ 

Die verſchiedenſten Muthmaßungen wurden laut — 
Jeder ſuchte nach einer Erklärung, Herr von Beauveau 
ſagte endlich: „Es giebt Burſche, die ſich in vornehme 
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Häuſer zu ſchleichen verſuchen, um die Lebensweiſe des 
Adels an Ort und Stelle kennen zu lernen — damit 
ſie in der Folge prahlen können.“ 

„Und der Menſch war bei Ihnen, Herr von Tau— 
lés?“ fragte Belzunce. 

„Freilich. Ein wenig nach acht Uhr. Er brachte 
Grüße von Chamartin, deſſen Entſchuldigung und 
kannte eine ſolche Menge von Einzelheiten aus Cha— 
martin's Leben, ſeine Wohnung, ſeine Beziehungen — 
daß ich keinen Augenblick zweifeln konnte, um jo 
weniger, als ich ja den Beſuch eines Herrn von Bel- 
zunce erwartete, den ich hier einführen ſollte.“ 

„Dies iſt höchſt ſonderbar,“ ſagte die Marquiſe, 
tief nachdenklich werdend. Die ernſte und befangene 
Stimmung verließ die Geſellſchaft nicht und man fuhr 
fort, ſich in Muthmaßungen zu erſchöpfen. 

Der Gegenſtand all dieſer Betrachtungen und Auf— 
regungen hatte kaum das Hötel Precy verlaſſen, als er 
mit eiligen Schritten, ohne hinter ſich zu blicken, die 
Straße Barouilliere hinabging. Er betrachtete dabei 
ſehr genau die Fronte, das Gitter, welches den Hof 
des Hötels von der Straße trennte, bog dann in die 
Straße Seve ein und hemmte hier die Schnelligkeit ſei⸗ 
ner Füße. Sehr ſorgfältig blickte er zur Mauer empor, 
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die hier wieder längs der Straße hinlief und das 
Grundſtück der Prechs von derſelben ſchied. Der falſche 
Belzunce ſchien ein gutes Augenmaß zu haben. „Etwa 
zwölf bis dreizehn Fuß hoch,“ murmelte er, „hm — 
es wäre zu machen — aber wir wollen doch ſehen, 
ob es nicht noch leichter beim Gitter auszuführen iſt.“ 

Er ging weiter, bis er vor einem kleinen, in der 
Mauer befindlichen eiſernen Gitterthor angelangt war, 
durch welches man in den Park und bis zur Hinter— 
fronte des Hotels blicken konnte. Er ſah den Salon 
noch hell erleuchtet, die Flügelthüren waren geöffnet, 
die Fontaine plätſcherte. 

„Dieſes Gitter iſt nur neun Fuß hoch — ich habe 
es ſchon früher gemeſſen — heut habe ich mich über⸗ 
zeugt, daß man von hier aus gerade auf die Stelle 
kommen kann, wo ſich die Zimmer der Marquiſe befin⸗ 
den — es wird gehen — ſehr gut gehen.“ 

Er ging die Straße Seve hinab, bog in die Straße des 
Brodeurs, ſchritt längs der Mauer des Hoſpitals hin 
und näherte ſich der Straße Babylone. Die Gegend 
war damals noch ſehr einſam. Vor der Straße Baby- 
lone befand ſich die Barriere. Der falſche Belzunce 
ſchien mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, als er plötzlich 
in nicht allzu großer Entfernung ein heftiges Lärmen 
vernahm. Deutlich wurde „Hülfe“ gerufen — einige 
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Stimmen riefen unverſtändliche Worte — der falſche 
Belzunce begann zu laufen, er eilte der Stelle entgegen, 
von welcher der Lärm kam — je näher er derſelben 
rückte, deſto deutlicher hörte er Degengeklirr und als 
er eben um die Ecke biegen wollte, rannte ihm ein 
Mann in die Arme, der offenbar vor einer Schaar 
Verfolger flüchtete, denen er mit dem Degen Wider— 
ſtand geleiſtet hatte, denn die blanke Waffe lag noch in 
ſeiner Hand. „Retten Sie mich — oder helfen Sie 
mir,“ ſtöhnte der Flüchtling, dem die Feinde auf der 
Ferſe waren. Pſeudo-Belzunce hatte bereits ſeinen 
Degen gezogen — der Verfolgte hielt Stand — im 
Augenblick erkannte Jener den Capitän Mortain und 
dieſer den vermeintlichen Belzunce. 

„Sie ſind es, Chevalier!“ rief George, „helfen Sie 
mir, ich bin überfallen worden.“ 
f „Ah — zur rechten Zeit kam ich her,“ erwiderte 

der Angerufene, als die Verfolger ſchon dicht heran 
waren. George hatte Fechterſtellung angenommen. Er 
wußte, daß es nun auf einen Kampf ankommen werde, 
den er mit Hülfe eines Bekannten wohl beſtehen konnte. 
„Vorwärts, Chevalier!“ rief er. Die Angreifer rückten 
vor — aber — zum Erſtaunen George's that der 
Herr von Belzunce nur einen Lufthieb und warf ſich 
zugleich den Strolchen in den Weg — einige Worte 
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wurden gewechſelt — dann ftoben die Feinde nach 
allen Seiten auseinander, der Capitain und ſein 
Retter waren allein in der Gaſſe. 

„Die wären beſeitigt,“ ſagte lachend der Pſeudo⸗ 
Belzunce, den Degen einſteckend. 

Die ganze Sache war ſo ſchnell vor ſich gegangen, 
daß George keine Zeit hatte, ſein Erſtaunen über die 
unblutige Beſeitigung der Räuber auszuſprechen — er 
drückte die Hand ſeines Helfers und ſagte: „Ihre An⸗ 
kunft ſcheuchte die Nachtvögel im Nu davon.“ 

„Ja — dergleichen Burſchen müſſen nur derb ange⸗ 
faßt werden,“ erwiderte der Chevalier. „Ich kam zur 
rechten Zeit. Wie in aller Welt wurden Sie aber mit 
dem Volke handgemein?“ 

„Ich hatte eine Inſpizirung des Poſtens am Inva⸗ 
lidenhauſe vorgenommen und kehrte, ohne Arges zu 
denken, zurück — ich bemerkte nicht, daß die Burſchen 
mir folgten. Sie müſſen lüſtern auf meine Epauletten 
geworden ſein, denn ſie fielen mich plötzlich an.“ 

„Ah — Sie tragen auch den ſilbernen Ringkra⸗ 
gen — Capitain.“ 

„Ja — der mag ſie gereizt haben — genug denn: 
ich danke Ihnen, Herr von Belzunce. Ohne Ihre 
Dazwiſchenkunft läge ich blutend auf dem Pflaſter, 
denn obwohl ich mich ſchon über zehn Minuten der 
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Angreifer erwehrt hatte, wäre ich am Ende dennoch 
unterlegen.“ 

„Ich ſchätze mich glücklich, Ihnen einen Dienſt 
geleiſtet zu haben,“ ſagte der Helfer. „Es war Zeit, 
daß Sie Hülfe bekamen — ſonſt hätten wir im beſten 
Falle — Ihre Verwundung zu beklagen und Mademoi— 
ſelle Jeanne de Precy würde einen höchſt traurigen 
Tag in ihrem Kalender verzeichnen.“ 

George trat betroffen zurück. — „Herr von Bel⸗ 
zunce,“ ſagte er, „ich weiß nicht, was Sie zu dieſer Be⸗ 
merkung veranlaßt — ich bin mir nicht bewußt — —“ 

„St! — mein lieber Capitain,“ machte der Andere, 
„meine Menſchenkenntniß, die ich in aller Herren Län⸗ 
der erwarb, täuſcht mich ſelten oder nie. Während 
der Unterhaltung beobachtete ich — ich beobachte ſcharf — 
oft nach vier verſchiedenen Seiten hin und das Facit 
meiner Beobachtungen war, daß ich es ſogleich merkte: 
Sie und Mademoiſelle Jeanne de Precy lieben ein- 
ander.“ 

„Wie können Sie das wiſſen — merken?“ 

„Je nun, man braucht nur Ihre Blicke zu con— 
trolliren.“ 

„Sie haben richtig geſehen — leider liebe ich un— 
glücklich.“ 

„Ihrem Ausſehen, Ihrem Weſen nach — wäre das 
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wunderbar — aber freilich, es mögen andere Dinge als 
Hemmniß erſcheinen.“ 

George ſeufzte tief auf. „Es iſt wieder richtig Ihre 
Vermuthung,“ ſagte er, „das Hinderniß iſt die Mar⸗ 
quiſe de Precy.“ 

Der Pſeudo-Belzunce ſummte eine Melodie vor 
ſich hin. „Es iſt das alte Lied,“ ſagte er, „böſe 
Tanten.“ 

„Und doch,“ fuhr der Capitain auf, „könnte ein 
einziger Glücksfall Alles ändern.“ 

„Und der wäre?“ 

„Ja, Chevalier, das bedürfte einer weitläufigen Be⸗ 
ſprechung.“ 

Sie waren im Laufe dieſer Unterhaltung bis zu 
dem Croix rouge gekommen, der Chevalier blickte wie 
zufällig auf eine hell erleuchtete Schenke. „Dort iſt 
noch Licht,“ ſagte er, „wollen wir ein Glas trinken?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich in der Uniform dieſen 
Ort — —“ 

„Oh es iſt ein anſtändiges Weinhaus — ich habe 
neulich erſt dort einen Schoppen getrunken — Sie 
dürfen dreiſt eintreten.“ 

Kaum fünf Minuten ſpäter ſaßen George und ſein 
Befreier an einem Tiſche des ſauberen Weinlokals. 
Es befanden ſich nur wenige Gäſte dort, der Wirth 
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ſchien vor dem Herrn von Belzunce großen Reſpect zu 
haben und der Capitain vermochte ſich nicht zuerklären, 
woher die Unterthänigkeit des Eigenthümers der Weinſtube 
gegen Belzunce rühren mochte, denn der ſeit einigen Tagen 
erſt in Paris Anweſende genoß in dem kleinen Locale ein 
wahrhaft gebieteriſches Anſehen. Der Wirth verwies 
ſogleich einige Gäſte in die Ecke, räumte den beſten 
Platz ein und bediente in eigener Perſon. Freilich hatte 
George nicht bemerkt, daß ſein Begleiter und der Wirth 
einander Zeichen machten, als Erſterer in die Schenke trat. 

Der Capitain begann nun wieder ſeine Klagen — 
das Geſpräch wurde von Seiten des Herrn von Bel— 
zunce mit größter Zartheit und Zurückhaltung geführt, 
allein er wußte dem Capitain beſonders deutlich und 
überzeugend darzuthun, daß der alte Baron von Cha⸗ 
martin ſein, des Herrn von Belzunce beſter Freund 
und hoher Verehrer ſei. Hierdurch öffnete er ſich den 
Zugang zum Vertrauen des jungen Offiziers in beſter 
Weiſe. George hielt es für rathſam, einem Manne 
ſich ganz zu entdecken, der das Vertrauen desjenigen 
beſaß, welcher dem Capitain bei ſeinen Abſichten auf 
Jeanne de Precy die ſtärkſte Hülfe leiſten konnte, und 
der Vertraute George's war ein Mann von Anſehen 
und geachteter Stellung, ein Edelmann und Mann der 
Wiſſenſchaft zugleich. 
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Der Vertraute lauſchte geſpannt den Entdeckungen, 
welche der Capitain machte, bei denſelben ſpielte nament⸗ 
lich jenes geheimnißvolle Document eine Hauptrolle, 
deſſen Inhalt für Jeanne ſo hochwichtig war, und — 
wenn es in ihre Hand gelangte — der jungen Mar⸗ 
quiſe freies Handeln geſtattete, „denn,“ ſchloß der 
Capitain ſeine Entdeckungen, „daß ich ein tadelloſer 
und achtbarer Edelmann bin, wird Niemand zu bezwei⸗ 
feln wagen — die Zeugniſſe meiner Vorgeſetzten, meiner 
hohen Gönner ſtehen mir zur Seite — es kann mir 
kein Tadel gemacht werden.“ 

Der Vertraute war in Nachdenken verſunken. Er 
lehnte ſich in den Stuhl zurück, kreuzte die Arme über 
ſeine Bruſt und hatte das Haupt geſenkt — jetzt erhob 
er es und fragte leichthin: „Sie haben keine Kennt⸗ 
niß — keine Ahnung, wo die Marquiſe jene Papiere 
verwahrt hält?“ 

„Nein. Jeanne hat ſchon danach geforſcht. Wie 
Frau von Chamouy einmal ſagte, verwahrt die Mar⸗ 
quiſe ihre koſtbarſten Dinge in einem kleinen Schranke, 
welcher in ihrem Arbeitscabinet Platz gefunden hat. 
Möglich daß dort auch jene Documente liegen.“ 

„Sehr wahrſcheinlich,“ ſagte der Vertraute, deſſen 
Hals ſich bei Erwähnung des Schrankes bedeutend 
verlängert hatte. „Sehr wahrſcheinlich — und die 
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Pretioſen, die baaren Gelder der Marquiſe haben, wie 
es ſcheint, dort auch ihre Stätte?“ 

„Letzteres iſt gewiß. Jeanne war oft Zeugin, 
wenn die Marquiſe ihrer Dienerſchaft, dem Hausmeiſter, 
Geld zahlte.“ 

Des Pſeudo-Belzunce Augen ſchoſſen Blitze. 

„Man müßte mit Chamartin ſprechen,“ fuhr er fort, 
„vielleicht könnte auch eine Mitwirkung des Hofes — —“ 

„Das hoffe auch ich,“ fiel der Capitain ſchnell ein. 
„Und wenn mich nicht Alles trügt, ſo hat Jeanne von 
jener Seite her Hülfe zu erwarten. Sie meinte: wenn 
man den Regenten bewegen könne, ſich unſerer Sache 
anzunehmen, ſo würde ſie gefördert werden, gelänge es 
dann durch einen — freilich ſeltenen Glücksfall — die 
bewußten Papiere zu erhalten, dann wäre es der Mar— 
quiſe nicht mehr möglich, Einwendungen zu machen 
oder unſere Sache in die Länge zu ziehen, ſie in der 
Nacht der Gerichtsacten zu vergraben.“ 

„Wiſſen Sie aber wohl,“ nahm der Vertraute nach 
einer Pauſe das Wort, „daß die Frau Marquiſe 
de Verrue durch die Verfolgung dieſer Sache in arge 
Verlegenheit kommen kann?“ 

„Sie mögen Recht haben.“ 

„Gewiß. Wenn die Papiere dem Richter vorgelegt 


werden, ſo wird dieſer keinen Augenblick anſtehen, der 
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Dame zu jagen: Madame de Verrue, Sie haben ſich 
einfach einer Unterſchlagung von Documenten ſchuldig 
gemacht, was eine Strafe von etwa — acht Monat 
Correctionshaus nach ſich ziehen dürfte.“ 

„Das würde ich freilich bedauern,“ ſagte George 
mitleidig. 

„Ich gar nicht,“ entgegnete ſein Vertrauter. „Wenn 
man die kleinen Diebe hängt, ſollen die großen nicht 
entlaufen — indeſſen wenn Mademoiſelle Jeanne bei 
Hofe Etwas ausrichten kann, ſo wird die Marquiſe am 
Ende doch frei ausgehen.“ 

„Jeanne hofft durch Mademoiſelle Dangeau, welche 
Geſellſchaftsdame der Herzogin von Berry iſt, Hülfe 
zu erlangen.“ 

„Durch die Berry? — ah — da iſt ſie ja an der 
beſten Quelle. Sie haben Gewißheit?“ 

„Ich werde übermorgen davon Näheres erfahren,“ 
ſagte George. „Ich habe mit Jeanne verabredet, daß 
wir uns um die neunte Abendſtunde am kleinen Park⸗ 
thore, welches auf die Straße Seve führt, treffen; 
dorthin bringt ſie mir Nachricht von den Plänen der 
Dangeau. Die Gelegenheit iſt günſtig, denn die Mar⸗ 
quiſe iſt bei der Herzogin von Choiſeul zum Spiel ge⸗ 
laden.“ 

Der Pſeudo⸗Belzunce fuhr auf. 
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„Die Herzogin iſt am Freitag Abend nicht in ihrem 
Hauſe?“ fragte er ſchnell. 

„Nein, ſie bleibt bis gegen eilf Uhr aus.“ 

„Und am Gitter wollen Sie ſich ſprechen?“ 

„Ja.“ 

„Sie werden es nicht öffnen?“ 

„Weshalb? es iſt nicht nothwendig.“ 

„Ich wünſche Ihnen Glück, Capitain, und werde 
für Sie mitwirken,“ ſagte Belzunce, ſich erhebend. „Ich 
muß hinweg — die Zeit mahnt.“ 

„Auch ich. Und wo finde ich Sie?“ 

„Die nächſten Tage bringe ich außerhalb Paris 
zu; wenn ich heimkehre, ſuche ich Sie auf. Ihre 
Adreſſe?“ 

„Straße Noyers Numero zwölf im a Stod 
— wir gehen doch zuſammen?“ 

„Ich trinke noch ein Glas,“ ſagte Belzunce. „Laſſen 
Sie ſich nicht aufhalten.“ 

„Nochmals Dank und — ich habe Ihr Schweigen, 
Chevalier?“ 

„Welche Frage! Hier meine Hand 12 — Sie 
können beruhigt ſein.“ 

Er drückte George's Hand, der die ſeinige ſchüttelte 
und in heiterer Stimmung das Local verließ. 


Der Capitain war kaum aus dem Zimmer, ſo 
11* 
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ſtand der Pſeudo-Belzunce auf und rieb ſich die Hände. 
„Das trifft ſich prächtig,“ lachte er, „die Gelegenheit 
iſt wie gerufen. Die ganze Wohnung iſt mir wohl— 
bekannt geworden. Das Zimmer liegt nach dem Garten 
hinaus — das Arbeitscabinet folgt — der ſchöne 
Schrank iſt mit Pretioſen gefüllt — ha — ha — 
alles Andre iſt ſchon hier fertig.“ Er deutete auf ſeine 
Stirn, dann rief er den Wirth, der mit ſehr unter- 
thäniger Geberde ihm nahte. „Wer hat denn heut in 
der Straße Babylone gearbeitet?“ fragte er. 

„Le Gendre, der ſchwarze Gerard, Pampelon — 
die Andern weiß ich nicht, Hauptmann.“ 

„Ich werde Kraft meines Amtes die Kerle einmal 
niederſchießen, wenn ſie nicht gehorchen. Ich habe 
ausdrücklich verboten, Offiziere anzufallen. Wir laufen 
dabei die größte Gefahr, die Armee darf nicht auf uns 
gehetzt werden. Sonſt Etwas vorgefallen?“ 

„Belieben Sie in mein Hinterzimmer zu ſpazieren, 
Hauptmann,“ ſagte der Wirth. 

Der Herr Hauptmann ſchritt in den ihm wohlbe— 
kannten Raum. Es war ein kleines Zimmer, mit einer 
Maſſe verſchiedenartiger Dinge faſt vollgepfropft, die 
bunt durcheinander lagen: Silberſachen, Kleider, Bücher, 
Geſchirre, neben einer vergoldeten Theekanne lag ein 
Fernrohr und auf einer Statuette hing eine Spitzen⸗ 
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haube — kurz es war eine echte Diebshöhle, ein Hafen, 
in welchem die Räuber ihre Ladungen bargen. Der 
Hauptmann betrachtete die aufgeſpeicherten Dinge. 

„Es hat ſich anſehnlich vermehrt ſeit drei Tagen,“ 
ſagte er. „Sorge dafür, Pecheur, daß morgen mit 
dem Verkauf begonnen wird.“ — Ein Pfiff erſchallte. 

„Es iſt Caſſebras, der Sergeant,“ ſagte der Wirth. 

Der Hauptmann ging in das Zimmer zurück. Hier 
traf er fünf Männer, welche ſich bei ſeinem Eintritt 
erhoben. Der Eine, welchen der Hauptmann als 
Sergeanten begrüßte, war ein kraftvoll gebauter Menſch, 
deſſen rieſige Fäuſte ſoeben einen Doppelkrug hoben, 
den er mit den Worten: „Guten Abend, Hauptmann 
Cartouche,“ niederſetzte. 

Der berühmte und berüchtigte Räuber Dominique 
Cartouche, der Schrecken von Paris, ſtand vor ſeinen 
Leuten — er war es, der ſich für den Chevalier 
de Belzunce ausgegeben hatte. 

„Caſſebras,“ ſagte der Hauptmann Cartouche, „mor⸗ 
gen müſſen die geretteten Sachen verkauft werden. 
Am Sonnabend haben wir Abrechnungstag — ich will 
Niemandem ſchuldig bleiben. Es iſt einmal ausgemacht, 
daß gleichmäßig vertheilt wird — iſt Etwas ins 
Garn gegangen?“ 

„Im,“ ſagte Caſſebras, „dieſes hier. Der Sala⸗ 
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mander hat es abgeliefert.“ Salamander war der 
Spitzname eines Räubers der Bande, welche Car⸗ 
touche in Paris unterhielt; den Namen Salamander 
hatte der Bandit ſich erworben, weil er einmal glück⸗ 
lich aus dem brennenden Hauſe entkommen war, in 
welchem er erſtickt werden ſollte. Der Gegenſtand, den 
Caſſebras dem Hauptmann reichte, war eine zierlich 
aus Stahl gefertigte Caſſette, deren Deckel und Seiten⸗ 
wände mit Gold verziert waren. Auf erſterem ſah 
man das engliſche Wappen mit einer Chiffre darunter. 
Die Caſſette war feſt geſchloſſen. 

„Ah — ſieh doch,“ ſagte Cartouche, „woher iſt 
denn das liebe Gut?“ 

„Ja,“ ſagte Caſſebras, „es iſt eigentlich eine häß⸗ 
liche Geſchichte — man weiß nicht, was mit dem Dinge 
anzufangen iſt. Der Salamander hat es aus dem 
Zimmer des engliſchen Geſandten, des Lord Stair, 
geſtohlen.“ Cartouche fuhr auf. 

„Alle Teufel, das iſt frech,“ lachte er, „hat er 
ſonſt noch Etwas mitgenommen?“ 

„Ich glaube, ja — verſchiedene Goldſachen und 
ein Paar Steine, dieſen Kaſten wollte er nicht ſtehen 
laſſen — er iſt ſo hübſch gearbeitet, aber was er ent⸗ 
hält — wer weiß es? Das Schloß iſt nicht zu öffnen, 
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obwohl wir ſchon die beiten Dietriche und verzwackte⸗ 
ſten Sperreiſen anwendeten.“ 

Cartouche drehte die Caſſette hin und her, ſchüttelte 
ſie, indem er ſie in die Nähe ſeines Ohres brachte. 

„Geld oder maſſive Dinge ſind nicht darin — es 
raſchelt nur — es ſind Papiere, eh — die können auch 
gut ſein, vielleicht Actien der Law'ſchen Bank.“ Er 
betrachtete aufmerkſam das Schloß, zog aus ſeiner 
Hoſentaſche ein kleines Inſtrument und brachte es in 
die Oeffnung — das Schloß widerſtand. 

„Es iſt ein echt engliſches Schloß, denen nachge— 
macht, die ſie in Indien verfertigen,“ ſagte er. „Ich 
bedarf dazu meiner beſonderen Inſtrumente. Ich nehme 
die Caſſette mit mir.“ 

Die Gefährten des Herrn Caſſebras ſtießen ein 
leiſes Gemurmel aus, aber Cartouche blickte fie an und 
rief: „Nun? was giebt's? traut Einer mir nicht?“ 

Die Banditen ſchwiegen erſchrocken. Cartouche 
winkte Caſſebras zu ſich. 

„In der Caſſette,“ flüſterte er, „können Dinge ſein, 
die Viel einbringen. Du mußt Dich in der Nähe des 
Juſtizpalaſtes aufhalten, um von Argenſon's Agenten 
geſehen zu werden — ich wette, er läßt Dich rufen. 
Du mußt natürlich von Nichts wiſſen — ſagen, daß 
es ſchwer halten werde, die Caſſette wiederzufinden — 
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hörſt Du? Wir müſſen von ihm ein ordentliches Stück 
Geld verdienen — mit den drei Kronenthalern für 
den Mann, pro Tag, iſt nichts gewonnen, das iſt zu 
wenig für die Denuncianten — noch Eins: iſt der 
Burſche von geſtern bei der Polizei gemeldet?“ Caſſe⸗ 
bras nickte. „Gut. Ich muß Freitag Abend Punkt 
Neun Uhr zwei handfeſte Leute haben — ein Stück iſt 
zu thun, das ich ſelber ausführe. Morgen mehr davon. 
Gute Nacht, Leute.“ 

„Gute Nacht, Hauptmann.“ 

Cartouche ſchritt, mit der Caſſette unter dem Arme, 
durch die menſchenleeren Straßen ſeinem Schlupfwinkel 
zu. Aus der Unterredung mit dem Sergeanten hat 
man wohl erſehen, daß Cartouche ein doppeltes Spiel 
ſpielte. Er war Hauptmann der Bande, welche gegen 
die Geſellſchaft, gegen das Eigenthum Krieg führte — 
aber er ſtand auch zugleich im Solde der Polizei, wenn 
es auf eine wichtige Entdeckung ankam. 

In ſeinem Arbeitscabinet, welches auf der Weſt⸗ 
ſeite des Palais royal gelegen war, ſtand Philipp, 
Herzog von Orleans, der Regent Frankreichs, vor 
einem mit Papieren bedeckten Tiſche. Der Regent, 
eine unterſetzte Geſtalt, zeigte eine gewiſſe Mattigkeit. 
Seine Augen waren umflort — es lagerten auf ſeinem 
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Antlitz die Spuren einer wild durchlebten Nacht — 
eines jener Gelage, welche den Regenten berüchtigt als 
Trinker und Lüderjahn gemacht hatten — die Frivolität 
ſeines Wandels war es, welche ihm Feinde verſchaffte 
und viele ſeiner guten Eigenſchaften in den Schatten 
ſtellte — ſie war es, welche Frankreich an den Abgrund 
des Verderbens brachte und die furchtbare Zettelbank 
John Law's entſtehen ließ. 

Der Regent hatte trotz ſeiner Müdigkeit Kraft genug 
über ſich ſelbſt, um arbeiten zu können — er arbeitete 
wirklich. Der immerhin außergewöhnliche Mann war 
im Laſter eben ſo ausdauernd als in ſeinen Pflichten 
— leider warf ihn das erſtere zu Boden, es entriß 
ihm die Stärke, welche zur Durchführung der Pflicht 
nothwendig iſt. Die Arbeiten, welche der Regent zu 
beenden hatte, waren eilige und ſehr wichtige. Es 
handelte ſich um Erledigung einer inhaltſchweren An— 
gelegenheit, welche zwiſchen England und Frankreich 
ſchwebte, die im tiefſten Geheimniß geführt ward — 
denn nur der Regent und ſein Rath, der Abbé Dubois, 
einer⸗, der engliſche Geſandte Lord Stair und das 
Cabinet von St. James anderſeits, waren mit der 
Sache vertraut — die nichts Geringeres als einen 
abermaligen, im Geheimen vorbereiteten Angriff auf 
Spanien betraf. 
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Die Endunterhandlung jollte in wenig Tagen ſtatt⸗ 
finden, man erwartete zu London des Regenten eigen—⸗ 
händig niedergeſchriebene Zuſtimmung — es iſt daher 
wohl zu erklären, daß der Regent dieſer Angelegenheit 
eine beſondere Sorgfalt widmete, und wenn er auch 
verſchiedene Male in Folge der durchſchwärmten Nacht 
gähnte, ſo ſchien die Arbeit ihm doch von Statten zu 
gehen und er ließ die Feder ſchnell über das Papier 
laufen. „Es iſt ein Glück,“ murmelte er vor ſich hin, 
„daß ich mir jeden Beſuch heut Vormittag verbeten 
habe. Dubois ſoll den Entwurf fertig finden, er ärgert 
ſich immer, wenn ich fleißig bin.“ 

Er arbeitete weiter, aber ſein Fleiß ſollte gehemmt 
werden, denn ohne weitere Anmeldung erſchien im 
Zimmer plötzlich eine Dame. Der Regent wendete ſich, 
als er Geräuſch vernahm, mißmuthig um; ſobald er 
jedoch die Eingetretene erblickt hatte, legte er — zwar 
mit einem tiefen Seufzer der Ergebung — die Feder 
bei Seite und ſagte lächelnd: „Guten Morgen, mein 
liebes Kind.“ 

Die Dame näherte ſich dem Regenten und drückte 
einen Kuß auf ſeine Stirn. „Ich ſtöre doch nicht, 
Papa?“ fragte ſie. 

Obwohl nun der Regent nicht ärger und nach⸗ 
theiliger hätte geſtört werden können, vermochte er 
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doch nicht die Frage zu bejahen, die ſchöne Dame war 
die Herzogin von Berry, ſein Lieblingskind, dem zu 
Gefallen er eine Menge von Thorheiten beging. Er 
ſagte deshalb auch jetzt: „Nein, meine Tochter, Du 
ſtörſt mich durchaus nicht, die Arbeit kann warten,“ und 
ſchob die Correſpondenz mit England bei Seite. 

Die Herzogin von Berry ſchien überhaupt gar nicht 
auf eine Abweiſung gerechnet zu haben, denn ſie nahm, 
ſogleich nach der Begrüßung in einem Seſſel Platz, 
brachte ſich in ſehr bequeme Stellung und ſagte, indem 
ſie ihren Fächer ſpielen ließ: 

„Sind keine Neuigkeiten da, Papa? Ich möchte ſo 
gern Etwas erfahren.“ 

„Keine, mein Kind — denn daß das Parlament 
halsſtarrig bleibt, iſt eine alte Geſchichte.“ 

„Ah,“ ſagte die Herzogin, „ich würde die ganze 
Geſellſchaft zum Teufel ſchicken — ſie iſt ſo langweilig 
— indeſſen laſſen wir ſie gehen. Wenn Sie, mein 
theurer Papa, keine Neuigkeiten haben, ſo habe ich 
dergleichen und komme, ſie Ihnen mitzutheilen.“ 

Der Regent, der ſchwächſte aller Väter auf Erden, 
wenn es die Herzogin von Berry betraf, warf noch 
einen wehmüthigen Blick auf ſeine Correſpondenz, dann 
ſich zur Tochter wendend, fragte er: „Welche Neuig- - 
keiten ſind denn das?“ 
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„Ach — eine Heirathsangelegenheit. Meine kleine 
Dangeau hat mir erzählt, daß in der Familie Precy 
eine ſeltſame Geſchichte ſpielt. Die Tochter des ver— 
ſtorbenen Marquis liebt den ſehr braven und hübſchen 
Capitain George de Mortain, die jungen Leute wollen 
ſich heirathen, aber die alte Marquiſe de Verrue, welche 
von dem verſtorbenen Precy gewiſſermaßen mit den 
Rechten einer Mutter über die junge Dame geſetzt 
wurde, ſucht dieſe Heirath zu hintertreiben oder hält 
vielmehr die Einwilligung zurück.“ 

„Das iſt nichts Seltſames,“ ſagte der Regent. 
„Es geſchieht oft.“ : 

„Gewiß, Papa — aber das Seltſamſte iſt, daß der 
Vater eine Art von letztem Willen hinterlaſſen haben 
ſoll, demzufolge die junge Marquiſe heirathen — das 
heißt nach ihrer Herzensneigung heirathen darf, wenn 
der von ihr Erwählte ein tadelloſer Edelmann iſt — 
das iſt Herr von Mortain nun wirklich — mit der 
Heirath aber ſoll, ſo ſagt jene Erklärung des verſtor— 
benen Vaters, die junge Marquiſe auch zugleich den 
Beſitz ihres ganzen Vermögens antreten. Nun hält — 
wie Wohlunterrichtete behaupten — die Marquiſe de 
Verrue in ihrem eigenen Intereſſe jenes Document ver⸗ 
borgen, läugnet es ab und ſucht die junge Dame in 
ein Kloſter zu drängen, bevor ſie ihre Mündigkeit erreicht 
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hat. Ein alter Vormund, der Baron von Chamartin, 
ſoll fie in ihren Plänen unterſtützen. Die junge Mar: 
quiſe iſt höchſt unglücklich.“ 

„Und was ſollen wir dabei thun?“ fragte der 
Regent. 

„Ei — Sie ſollen der alten Marquiſe die Papiere 
abfordern, ihr ſcharf ins Gewiſſen reden, mit einem 
Worte: die jungen Leute verheirathen.“ 

Der Regent ſtieß ein Gelächter aus. „Mein Kind,“ 
ſagte er, „wie wäre das möglich? Ich habe kein Recht 
dazu — ich könnte höchſtens, wenn es Dein Wunſch 
wäre, als Bittender auftreten. Uebrigens ſcheint mir 
die Sache nicht ganz richtig. Möglich, daß die Alte 
einen Druck auf ihre Nichte ausüben will, aber wozu 
würde es nützen, ihr ſchroff entgegenzutreten? Ja — 
hätte man das bewußte Document, aber wo wird die— 
ſes zu finden ſein? wenn es überhaupt noch vorhanden 
iſt, denn geſetzten Falls, es hat wirklich exiſtirt, wes— 
halb hätte die Marquiſe es aufbewahrt? Sie würde es 
längſt vernichtet haben.“ 

„Das iſt ſcheinbar richtig und ich habe es der 
Dangeau auch geſagt; ſie erwiderte mir aber darauf, 
daß die Marquiſe triftige Gründe habe, das Document 
nicht zu vernichten. Sie ſteht nämlich in Verbindung 
mit dem Abbé Gambiac, der, wie Sie wiſſen, als ein 
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Agent der Geſellſchaft Jeſu gilt und zweifelsohne 
Abſichten auf das Vermögen — mindeſtens auf einen 
Theil deſſelben hat, welches der jungen Marquiſe zu⸗ 
fallen wird. Die alte Marquiſe iſt ſchlau, ſie kennt 
die Herren in der Soutane und dem Abbefäppchen, 
die ſtets auf eignen Vortheil bedacht ſind; würde alſo 
der Abbé der Marquiſe gegenüber ein falſches Spiel 
ſpielen, eben das ganze Vermögen der Geſellſchaft Jeſu 
zuzuwenden ſuchen — dann würde die Marquiſe im 
letzten Moment mit der Erklärung des Vaters hervor— 
treten — ſie muß dieſelbe alſo ſorgfältig bewahren. 
Sie ſehen, mein lieber Papa, — daß die Geſchichte 
nicht ſo alltäglich iſt.“ 

„Nein — nein — aber woher wißt Ihr — die 
Dangeau ebenfalls dieſe Details?“ 

„Durch die Stiefſchweſter der Marquiſe, durch Frau 
von Chamouy.“ 

„Ah — alſo eine Weiberklatſcherei der beſten Art,“ 
lachte der Regent. „Nun wir wollen es überlegen.“ 

„Ueberlegen?“ fuhr die Herzogin auf. „Nein, Papa, 
Sie werden helfen, Ihre Tochter bittet darum,“ ſetzte 
ſie zärtlich ſchmeichelnd hinzu. 

„Ich muß doch erſt die Beweiſe haben — die Sache 
iſt für die Marquiſe höchſt compromittirend und man 
taſtet eine Dame des älteſten Adels nicht ſo leicht an.“ 
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„Sie lieben Ihre Tochter nicht mehr,“ rief die 
Berry, welche ſich nun einmal darauf geſetzt hatte, die 
Liebenden zu beſchützen. Der Regent gerieth in Ver⸗ 
legenheit, er verſuchte Einwendungen zu machen — die 
Herzogin blieb feſt — in dieſem argen Dilemma war 
es ihm ſehr willkommen, daß Ibagnet, ſein Kammer⸗ 
diener, hereintrat und meldete: „Der Herr Polizei— 
miniſter d'Argenſon und Seine Ehrwürden der Herr 
Abbé bitten dringend um Einlaß bei Euer Hoheit, die 
Sache ſei hochwichtig.“ 

„Eintreten!“ rief der Regent, herzlich froh, aus der 
Klemme ſchlüpfen zu können. 

Die Gemeldeten traten ein. Der Polizeiminiſter, 
ein hochgewachſener Mann, contraſtirte ſcharf gegen 
den kleinen Abbé Dubois, deſſen Ränke und Liſten 
ihm in Verbindung mit ſeinem Aeußern den Beinamen 
„des Fuchſes“ verſchafft hatten. 

„Monſeigneur verzeihen,“ begann Dubois, „aber 
die Sache iſt ſo wichtig, daß wir ſtören mußten.“ 

„Ich bin überzeugt davon, Dubois,“ ſagte der 
Regent. „Laſſen Sie hören.“ 

Argenſon wollte beginnen, aber ſein Blick fiel auf 
die Herzogin, er ſowohl als Dubois verneigten ſich 
vor der Lieblingstochter, aber Beide ſchwiegen und 
blickten dann den Regenten ſtarr an, was ſo viel ſagen 


176 


wollte als: „Laß doch die Dame aus dem Zimmer 
gehen, wenn es ſich um wichtige Dinge handelt.“ 

Allein die Herzogin hatte dieſe Blicke aufgefangen 
und ſofort gedeutet. 

„Eh, mein Vater,“ lachte ſie. „Die Herren ſcheinen 
mich entfernen zu wollen — aber Sie, Papa — Sie 
wollen, daß ich bleibe. Nicht wahr? Sie wollen es? 
Bitte, ſagen Sie den Herren, daß Sie es wünſchen — 
ich höre ſo gern merkwürdige Dinge!“ 

„Ja — ja, mein Kind, Du kannſt bleiben,“ ſagte 
der ſchwache Vater, trotz des zornigen Blickes, den 
Dubois ihm zuſchleuderte. „Ich bin überzeugt, Du 
wirſt ſchweigen. 

„Wie das Grab, mein Vater — wie eine Sphinx,“ 
betheuerte die Herzogin. 

„Zur Sache!“ gebot der Regent dem Polizeiminiſter, 
der mit ſchwerem Athem ſich zum Rapport rüſtete. 

„Monſeigneur,“ begann er. „Es iſt leider bekannt, 
daß wir in Paris gegen eine ungeheuere Verbindung 
von Räubern kämpfen — die täglichen Rapporte belehren 
Euere Hoheit darüber. Ein verwegener Raub findet 
faſt täglich ſtatt und jo hat denn geſtern auch der eng— 
liſche Geſandte Mylord Stair einen herben Verluſt 
erlitten. Freche Räuber ſind in ſeine Wohnung ein⸗ 
gedrungen und haben viele Pretioſen entwendet, aber 
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dieſen Verluſt würde Mylord noch verſchmerzen, es iſt 
jedoch leider — auch eine Caſſette abhanden gekommen, 
in welcher ſich eine Anzahl von Briefen befanden, welche 
auf die bewußte hochwichtige Angelegenheit Bezug haben.“ 
Der Regent trat erſchrocken zurück. 

„Was jagen Sie? Das iſt ja die höchſte Gefahr —“ 

„Ich weiß nicht, welche Angelegenheit gemeint iſt,“ 
fuhr d'Argenſon fort. „Ich wiederhole nur die Worte 
des Lord Stair, der mich bat, Euer Hoheit dies zu 
melden.“ 

Der Regent blickte Dubois beſorgt an, der Abbé 
zuckte die Achſel und ſagte: „Dieſer Verluſt kann uns 
verderben, Monſeigneur.“ 

„Die Briefe ſind in Chiffren geſchrieben,“ fiel der 
Regent ein, „ſie können nicht geleſen werden.“ 

„Euer Hoheit wiſſen, daß es ſehr gewandte Dechiff— 
reurs giebt, welche bald den Schlüſſel finden. Bedenken 
Sie, welch' ein Unheil entſtehen kann, wenn ein Stück 
der Correſpondenz in Hände fiele, die es weiter beför— 
derten — dahin.“ Der Abbé wies mit dem Daumen 
in die Luft. 

„Sie haben Recht — ganz Recht,“ ſagte der Regent, 
„was iſt zu thun?“ | 

„Es giebt nur ein Mittel,“ ſagte d' Argenſon. 


„Wir ſind genöthigt, mit den Dieben zu unterhandeln. 
G. Hiltl, Hiſt. Novellen. 2. Reihe. 12 
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Allem Anſchein nach iſt der Raub von der Bande Car⸗ 
touche's ausgeführt worden und da der Hauptmann 
zugleich in meinem Solde ſtehlt — —“ 

„Ah,“ rief der Regent mit gereizter Stimme, „Sie 
haben den Räuber im Solde? Während er längſt am 
Galgen baumeln müßte, verhandeln Sie mit ihm?“ 

„Eine alte Praxis, Monſeigneur,“ ſagte d'Argenſon 
mit großer Ruhe. „Um Räuber zu fangen, muß man 
ſich der Räuber bedienen. Wir wiſſen wohl, daß 
Cartouche Anführer der Bande iſt — aber wir können 
ihm bis dato noch keinen Beweis führen und benutzen 
ihn, um anderen Dingen auf die Spur zu kommen — 
ſolchen, wie es zum Beiſpiel die Caſſette des Lord 
Stair iſt. Monſeigneur werden einſehen, daß es in 
dieſem Falle ſehr nutzenbringend iſt, mit den Räubern 
verhandeln zu können, denn ſonſt würden wir wohl 
ſchwerlich in den Beſitz des Kaſtens und ſeines — 
wie ich wohl jetzt ſchließen kann — hochwichtigen 
Inhaltes gelangen.“ 

Der Regent ſchwieg. Er ſah die traurige Noth- 
wendigkeit ein. „Aber es iſt doch recht abſcheulich, mit 
Banditen verhandeln zu müſſen — mit Leuten, welche 
das Eigenthum unſeres Volkes bedrohen,“ ſagte er 
dann. 

„Monſeigneur,“ entgegnete d' Argenſon, „es giebt 
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Leute in Paris, von denen behauptet wird, daß ſie 
den Franzoſen mehr ſtehlen, als Cartouche überhaupt 
je ſtehlen könnte. Man ſtiehlt auch an unſrer Börſe 
und doch verhandeln wir mit ſolchen Leuten.“ 

Der Regent biß die Lippe, er fühlte den Stoß tief, 
den d' Argenſon ihm beibrachte, deſſen Feindſchaft gegen 
den Börſenmann Law bekannt war, welcher die gefähr— 
liche Zettelbank gegründet und des Regenten Vertrauen 
gewonnen hatte. 

„Wie wollen Sie die Sache mit der Caſſette zu 
Ende führen?“ fragte er ablenkend. 

„Ich habe durch meine Agenten ein Glied der 
Bande Cartouche's ausfindig machen laſſen. Daſſelbe 
wurde in der Nähe des Juſtizpalaſtes getroffen und 
erhielt die Weiſung, den Hauptmann mir zuzuführen 
— ich habe Alles mitgetheilt, habe offen erklärt, daß 
wir die Caſſette zurückerhalten müßten, daß dies nur 
durch Hülfe des Herrn Cartouche möglich ſei, und 
dieſem eine Belohnung verſprochen.“ 

„Pfui doch — eine Belohnung dem Räuber für 
den Raub!“ 

„Nein, für die Auslieferung des Raubes, Mon- 
ſeigneur — ich weiß keinen andern Rath. Wollen 
Euer Hoheit aber einen Andern mit Führung der 


Sache betrauen, ſo trete ich gern zurück.“ 
12: 
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„Nein, nein,“ fiel der Regent ſchnell ins Wort, 
der die Gefahr wohl einſah, welche ein Bekanntwerden 
der Papiere und damit des ganzen Geheimniſſes herauf⸗ 
beſchwören konnte. „Machen Sie, was Sie wollen — 
ich meinte nur, es wäre doch beſſer, der Burſche hinge 
an dem Galgen.“ 

„Er wird dahin kommen, Monſeigneur,“ ſagte 
d'Argenſon. „Denn er iſt nicht auf andere Wege zu 
lenken und wenn wir ihn gar nicht mehr brauchen 
können, bringen wir ihn auf das Rad — vorläufig 
aber muß ich in Frieden mit ihm verkehren.“ 

„Er wird nicht kommen, er wird ſich hüten, wer 
bürgt ihm dafür, daß er nicht ergriffen werde, wenn 
er ſich Ihnen vorſtellt?“ 

„Zwei Zeilen von Euer Hoheit ſind es,“ ſagte 
d' Argenſon, „welche ich mir erbitte, in denen Sie ihm 
volle Sicherheit zugeſtehen, ſo lange er wegen der 
Caſſette unterhandelt — die ihm freies Geleit ſichern.“ 

Der Regent ſchüttelte unwillig das Haupt. „Wenn 
es denn ſein muß — gut ſo,“ murmelte er, warf 
einige Zeilen auf ein Blatt Papier und drückte ſein 
Handſiegel darunter. 

„Ich bin überzeugt, Cartouche wird erſcheinen. Er 
traut auf Ihr Wort, Monſeigneur, und ich werde 
ſeinem Abgeſandten dies Zettelchen geben, es wird ihn 
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beſtimmen, ſich am Sonnabend Abend hier im Palais, 
in dem Bureau des Herrn Abbs einzufinden, der außer 
mir der einzige Zeuge der Unterredung ſein wird.“ 

„Ach,“ rief jetzt plötzlich die Herzogin, ſich erhebend. 
„Nicht der Abbe allein ſoll Zeuge ſein — ich bitte, 
Meſſieurs, laſſen Sie mich dieſer Scene beiwohnen.“ 

„Aber, Hoheit — das geht doch nicht — bedenken 
Sie —,“ ſtotterten die Beamten des Staates. 

„Ei — welch' intereſſanter Moment, den berühmten 
Räuber ſehen zu können, ſeine Worte zu hören, — 
bitte, Papa, ſchlagen Sie mir den Wunſch nicht ab.“ 

„Nun, wenn die Herzogin es wünſcht — ſo ſehe 
ich nicht ein, weshalb dieſer Wunſch nicht erfüllt 
werden ſollte. Du mußt aber nicht geſehen werden, 
mein Kind — Du wirſt hinter dem Gobelin-Vorhange 
placirt werden, — meinſt Du nicht, Dubois, daß es 
geſchehen könnte?“ fragte der Regent, vollſtändig durch 
die Tochter beeinflußt. 

„Es geht — es geht, Monſeigneur,“ antwortete 
Dubois; „Hoheit, die Frau Herzogin können ſich Punkt 
zehn Uhr bei mir einfinden. Lächerlicher Schwachkopf 
gegen dieſes Weib,“ ſetzte er leiſe, zähneknirſchend hinzu. 

„Noch Eins. Die Caſſette ſoll, wie Lord Stair 
Ihnen ſagte, verſchloſſen geweſen ſein — das Schloß 
ſoll allen Verſuchen es zu öffnen widerſtehen können,“ 
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bemerkte Dubois, der ohne Zweifel die Abſicht hegte, 
den Lohn des Räubers etwas zu ſchmälern. 

„Ein Schloß, welches Cartouche nicht zu öffnen 
vermöchte, das kennen zu lernen, wäre mir intereſſant,“ 
ſagte d'Argenſon. „Wir müſſen uns auf des Räubers 
Ehrlichkeit verlaſſen.“ 

„Der ehrliche Räuber — ha! ha! — die Polizei 
geräth in das Paradoxe,“ höhnte der Regent. 

„Nicht ſo ſehr, als Euer Hoheit meinen,“ gab 
d' Argenſon zurück. „Man hat nicht ſelten jo ein Bei⸗ 
ſpiel von dem Worthalten der Räuber — und wir 
werden ja ſehen, ob auch unſer Mann täuſcht.“ 

„Gehen Sie alſo ſchnell an die Sache — und nun 
Adieu — ich muß die Correſpondenz enden,“ ſagte der 
Regent. 

„Ich verabſchiede mich ebenfalls,“ ſagte die Berry. 

Argenſon und Dubois verließen das Cabinet durch 
die Hauptthür — die Herzogin blieb noch einige Mi— 
nuten zurück. 

„Und die Sache der ſchönen Jeanne de Precy?“ 
fragte ſie, ihren Arm auf des Vaters Schulter legend. 

„Ach — ja ſo,“ entgegnete der Regent. „Ich will 
mich bemühen, mein Kind — ich will's verſuchen — 
vielleicht ſpreche ich mit dem Abbe — laß mich einige 
Augenblicke allein.“ 
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„Um was handelt es ſich denn bei der Caſſette? 
Was für Papiere ſind es?“ forſchte die Herzogin. 

„Geheimniſſe des Staates,“ rief jetzt der Regent 
mit ſtrengem Blick. 

Die Berry wußte, daß auch die Schwäche des 
Vaters ihre Grenzen hatte, ſie antwortete nur mit einer 
ſtummen Verbeugung, ſagte dann heiter: „Ich werde 
der Dangeau berichten, daß Du helfen willſt,“ und 
rauſchte durch die Nebenthüre aus dem Cabinet. 

Ein erquickender Sommerabend war dem heißen 
Tage gefolgt. Auf dem Parke des Hötel de Precy 
lagerte der erfriſchende Thau, die Blätter hoben ſich 
allmählig wieder empor, der Wind ſtrich durch die 
Zweige der großen Bäume und trieb Wolken zuſam— 
men, welche die Mondesſcheibe verdunkelten. Die tiefſte 
Ruhe herrſchte ringsum, im Saale des Erdgeſchoſſes 
und in dem Schlafzimmer der Marquiſe brannten 
einige Lichter, deren Schein die Terraſſe erleuchtete. 

Durch die dunkle Allee huſchte eine weißgekleidete 
Geſtalt. Es war Jeanne, welche zu dem Gitter an 
der Straße Seve eilte. Sie brauchte nicht lange dort 
zu harren — die Geſtalt eines Mannes ward ſichtbar 
— George de Mortain reichte ihr durch die Stäbe des 
Gitters hindurch die Hand. 


184 


„Ich bin glücklich hierher gelangt,“ flüfterte Jeanne. 
„Seien Sie fröhlich, George, meine Freundin Henriette 
de Dangeau hat mir Nachricht zukommen laſſen — 
der Regent wird uns ſeine Hülfe leihen.“ Sie begann 
nun dem Freunde die Unterredung zu erzählen, welche 
die Berry mit ihrem Vater gehabt hatte. 

„Wir dürfen alſo hoffen,“ frohlockte George. „Und 
mein Freund, der Chevalier de Belzunce, wird das 
Seinige dazu thun —“ 

„Ihr Freund?“ ſagte Jeanne ſchnell. „Sie kennen 
ihn?“ | 

„Ich habe Urſache, ihn meinen beiten Freund zu 
nennen. Er ij mein Retter Er berichtete mu oe 
Abendteuer, welche er an der Seite Belzunce's be⸗ 
ſtanden. | 

„Sie thaten Unrecht, dieſem Menſchen zu trauen,“ 
nahm Jeanne das Wort. „Er iſt ein räthſelhafter — 
ohne Zweifel ein gefährlicher Menſch. Er gab ſich für 
den echten Herrn von Belzunce aus, der kurze Zeit 
nach ſeinem Weggange bei uns eintraf.“ 

„Wäre es möglich? Was konnte den Mann ver⸗ 
anlaſſen, ſich für Herrn von Belzunce auszugeben? Ich 
ſehe keinen Grund.“ 

„Wir vermögen eben ſo wenig einen ſolchen zu ent⸗ 
decken, aber unſer Haus iſt in Unruhe — das Räthſel⸗ 
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hafte macht beſorgt — ich fürchte — ſtill,“ flüſterte 
ſie plötzlich. „Ich höre Stimmen — Lichter dort unten 
an der Allee — ha — es iſt die Tante, fie kehrt früher 
zurück — ſie kommt hierher, von dem Diener begleitet 
— ſchnell hinweg, George — Sie werden von mir hören.“ 

George verſchwand von dem Gitter — Jeanne 
wendete ſich, die Allee hinabzuſchreiten. Sie kam in 
der That der Marquiſe entgegen, welche ſie mit ſtren— 
gem Blicke betrachtete. „Ei, ei — wirklich hier im 
Parke? Und in der Nähe des Gitters,“ ſagte ſie. 
„Tante Chamouy ſagte mir, Du habeſt über Kopf— 
ſchmerz geklagt — ich wollte Dich noch ſprechen, ehe 
ich mein Zimmer ſuche — iſt Dir beſſer?“ 

„Viel beſſer, gnädige Tante. Die kühle Abendluft 
thut der heißen Stirne wohl.“ 

„Laß uns hineingehen,“ mahnte die Marquiſe, ſcharf 
umherſpähend; da ſie aber nichts entdeckte, was ihr 
verdächtig geweſen wäre, gab ſie die Beobachtung auf 
und betrat bald mit Jeanne den Saal im Erdgeſchoſſe, 
hier verabſchiedete ſie ſich von der Nichte. 

„Sie ſind bald heimgekehrt, gnädige Tante,“ ſagte 
Jeanne, ihr die Hand küſſend. 

„Wider Erwarten, mein Kind. Die Herzogin von 
Choiſeul war nicht ganz wohl. Wir mußten das Spiel 
enden — Gute Nacht, Jeanne.“ 
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Allein im Saale geblieben, ging die Marquiſe einige 
Mal auf und nieder, dann blieb ſie ſtehen und ſchien, 
mit ihren Gedanken beſchäftigt, Alles um ſich her zu 
vergeſſen. Nach längerer Pauſe ſchellte ſie einem 
Diener. „Wenn der Abbé Gambiac kommen ſollte — 
ich erwarte ihn in meinem Arbeitscabinet,“ befahl ſie, 
die Treppe zum erſten Stock hinanſteigend. | 

Der Capitain George de Mortain hatte kaum die 
Straße Seve verlaſſen, als ſich von der andern Seite 
her drei Männer dem Gitter des Parkes näherten. 
Einer derſelben gab ein Zeichen, die Drei blieben ſtehen. 

„Ihr promenirt auf und nieder,“ ſagte der Erſte. 
„Ich gebe das Signal, wenn ich fertig bin — auf 
Wiederſehen.“ 

Er warf nun eine aus ſtarkem Seile gefertigte 
Schlinge über die Spitzen zweier Gitterſtäbe und zog 
ſich hinauf, dann trat er in die Schlinge, faßte die 
Spitzen des Gitters und ſchwang ſich in den Park 
hinab. Er lauſchte einige Secunden, zwiſchen den klei— 
nen Büſchen verborgen. — Da aber Alles ſtill blieb, 
begann er vorſichtig vorwärts zu ſchleichen, indem er 
ſofort in die rechter Hand hinlaufende dunkle Allee 
ſchlüpfte. 

„Es iſt Alles ſtill,“ flüſterte er, „die Sache wird 
gehen.“ Er nahm nun aus der Taſche ſeines Rockes 
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ein ſeidnes, mit Knoten verſehenes Tau, an deſſen 
oberem Ende ſich ein ſtählerner Haken befand, und ſchritt, 
denſelben in der Hand haltend, die Allee entlang, wäh⸗ 
rend er das Tau hinter ſich her ſchleifte: ſo kam er 
der Hinterfront des Schloſſes gegenüber und vermochte 
in den Saal des Erdgeſchoſſes zu blicken. „Teufel,“ 
murmelte er zurückfahrend, „die Alte iſt hier — welcher 
Satan hat ſie hergebracht — ſie ſollte den Abend 
außer dem Hauſe zubringen. Sie geht im Saale auf 
und nieder — an's Werk.“ 

Er blickte zu dem Fenſter des Schlafzimmers empor, 
welches erleuchtet war, vor demſelben befand ſich ein 
Balkon, die Flügel der hohen thürartigen Fenſter waren 
geöffnet, der Lauſcher konnte daher genau recognosciren 
und überzeugte ſich bald genug, daß Niemand im 
Schlafzimmer ſei; zwei Kerzen auf ſilbernen Leuchtern 
brannten und erhellten das Gemach. 

Der Mann ſchlich bis zum Gemäuer des Schloſſes, 
ſpähte noch einmal vorſichtig umher — dann warf er 
mit kraftvollem Schwunge den Haken gegen die Brü— 
ſtung des Balkons. „Er ſitzt,“ murmelte er. „Nun 
die Probe.“ Er hing ſich an das vom Balkon nieder— 
hängende ſeidene Tau — es trug trotz ſeiner ſchein— 
baren Zartheit den Kletterer, der — ſchnell von Knoten 
zu Knoten greifend, emporſtieg und ſich geräuſchlos 
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über die Brüſtung ſchwang. Er wollte in das Schlaf- 
gemach treten, verſteckte ſich jedoch vorher hinter einem 
der geöffneten, mit Mouſſelin-Gardinen verſehenen 
Fenſterflügel, um nochmals zu recognosciren — ein 
leiſes „ha“ entfuhr ſeinem Munde, als er die Thür 
des hinter dem Schlafzimmer liegenden Arbeitcabinets 
ſich öffnen und die Marquiſe in Begleitung des Abbé 
Gambiac eintreten ſah. Der Kletterer befand ſich in 
der gefährlichſten Lage, er konnte nicht wagen, wieder 
hinabzuſteigen — er hätte den Verſteck verlaſſen müſſen 
und es war unmöglich, dies, ohne geſehen zu werden, 
auszuführen; — trat eine der beiden Perſonen auf den 
Balkon, ſo war es ſicher, daß er entdeckt wurde, der 
ſchmale Flügel blieb ſeine einzige Rettung und er preßte 
ſich zwiſchen dieſen und die Wand des Pfeilers, indem 
er ſich ſo flach als möglich zu machen ſuchte. Um 
die ſchwierige Lage noch zu verſchlimmern, nahmen die 
Marquiſe und der Abbe auch obenein in dem Schlaf— 
zimmer Platz, das geringſte Geräuſch mußte von ihnen 
eben ſo genau vernommen werden, als der Verſteckte 
ſeinerſeits jedes Wort vernahm, welches die Beiden 
ſprachen. Er ergab ſich in ſein Schickſal und horchte 
auf die Unterhaltung, indem er zugleich durch die Ritze 
des Fenſterflügels, zwiſchen Fenſter und Rahmen hin⸗ 
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durch, die Zimmer und die Perſonen überſehen konnte, 
auch das Arbeitscabinet war durch Kerzen erhellt. — 

„Ich hatte ſoeben Ordre gegeben, Sie in mein 
Zimmer zu führen, als Sie erſchienen, Abbé,“ ſagte 
die Marquiſe. 

„Ich glaubte Sie noch nicht hier zu treffen, Gnä⸗ 
digſte,“ entgegnete Gambiac. „Sie kehrten zeitig von 
der Herzogin heim und — wie mir ſcheint in einiger 
Erregung.“ 

„Sie treffen das Rechte — ich bin in großer Auf— 
regung und habe allen Grund dazu. In Kürze denn: 
wir ſind in Gefahr, daß unſer Plan ſich in Nichts 
auflöſe.“ 

„Sie ſcherzen.“ 

„Nein, Abbé, die Frau Herzogin von Choiſeul hat 
mir mitgetheilt, daß Jeanne, meine Nichte, keineswegs 
ſo ſtill und ergeben iſt, wie ſie wohl ſcheinen mag, ſie 
complotirt, ſie thut Schritte, ihren Wunſch, den Capi⸗ 
tain de Mortain heirathen und den Beſitz ihres Ver— 
mögens antreten zu können — der Erfüllung entgegen— 
zuführen, ſie hat ſich Bundesgenoſſen verſchafft, die 
kleine Dangeau hat der Herzogin von Berry die Sehn— 
ſucht Jeanne's — deren Verlangen geklagt und — Sie 
wiſſen ja, daß die leichtfertigen Damen mitleidig ſind 
— die Berry hat den Regenten um ſeine Hülfe ge— 
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beten — Hülfe für Jeanne — der Regent hat fie ver- 
ſprochen.“ Der Abbe ſprang ein wenig von feinem 
Sitze empor. 

„Das wäre nicht gut — die Sache würde an die 
Oeffentlichkeit gezogen,“ ſagte er. „Der Regent kehrt 
ſich nicht an die Kirche und deren Satzungen, ein Mäd⸗ 
chen dem Kloſter entreißen, ſcheint ihm ein gutes Werk 
— aber ſagen Sie — wie kann Jeanne Kenntniß von 
dem Vorhandenſein des Documents erhalten haben?“ 

„Nur durch meine Schweſter Chamouy. Sie wiſſen, 
daß dieſe den letzten Willen meines Bruders kennen 
lernte, da ihr Schwager Notar war und ich in thö— 
richtem Vertrauen die Chamouy zu mir heranzog — 
ich kann die Schweſter nicht ausweiſen — ich muß ſie 
halten, ſie hat ſicher geplaudert.“ 

„So müſſen Sie dem Regenten gegenüber, wenn er 
einſchreiten ſollte, feſt darauf beſtehen, daß ein ſolches 
Document nicht vorhanden ſei — oder noch beſſer,“ 
warf er leicht hin, „Sie vernichten daſſelbe.“ 

Die Marquiſe blickte mit einem ſeltſamen Lächeln 
den Abbé an. „Nein, mein Freund,“ ſagte ſie, „das 
Document wird nicht vernichtet, aber es bleibt in dem 
Dunkel meines Schrankes.“ 

„Ah,“ machte der Abbé, „Sie ſind keine gute 
Bundesgenoſſin — Sie mißtrauen, wie es ſcheint, Sie 
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wollen ficher gehen wider Freund und Feind — oder 
hätten Sie kein Mißtrauen? hätten Sie etwa — ja, 
ja, ich glaube es beinahe — Hätten Sie das Docu⸗ 
ment verbrannt?“ er ſchaute lauernd die Marquiſe an. 

„Nein, Abbé,“ rief die Marquiſe, „Sie ſollen nicht 
denken, daß ich leichtfertig bin. Ich halte das Docu— 
ment hier.“ Sie eilte in das Arbeitscabinet, öffnete 
die Klappe des ſchönen Schrankes, zog ein zur Linken 
befindliches Käſtchen auf, fuhr mit der Hand hinein 
und ließ allem Anſchein nach eine geheime Feder ſpielen, 
welche ſofort eine bisher verborgene Klappe öffnete 
und einen Kaſten vorſchnellte, aus welchem die Mar⸗ 
quiſe einige Papiere nahm. 

„Sehen Sie hier — hier iſt es und dabei liegen 
die zwei Perlen — Pretioſen, welche mir einſt ein 
Freund ſchenkte, der ſie, wie man ſagte, und wie der 
falſche Belzunce genau wußte — aus einer Kirche ge- 
raubt — ich erhielt dieſe Perlen, weil man hoffte, ich 
werde die junge Marquiſe ſicher der Kirche überliefern 
— die Augen der Heiligen find erloſchen — die —“ 

„ſt, um's Himmels willen ſchweigen Sie,“ flehte 
der Abbé, „die Wände haben Ohren — es geſchah 
aus Verehrung gegen Sie, daß ich die Perlen erhan⸗ 
delte —“ 

„Ich zeige Sie Ihnen nur der Erinnerung wegen,“ 
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ſagte die Marquiſe und in das Arbeitszimmer tretend die 
Papiere bergend, worauf ſie den Schrank wieder ſchloß. 
„Morgen werden die Papiere einen andern Verſteck 
erhalten.“ 

Der Abbs knitterte zornig an ſeiner Manſchette — 
die Marquiſe hatte ihm die Stirn geboten. „Sie 
verwahren Ihre Papiere und Pretioſen gut,“ ſagte er. 

„Nur dieſe und einige andere ſind dort im Schranke, 
mein baares Geld und die Geſellſchaftsſchmucke ſind in 
anderm Gewahrſam. Ich bin argwöhniſch, ſeitdem der 
falſche Belzunce uns heimſuchte.“ 

„Ein ſeltſamer Kerl — aber kommen wir auf unſere 
wichtige Neuigkeit; was ſoll geſchehen, wenn der Regent 
gegen uns auftritt, die Angelegenheit der jungen Mar⸗ 
quiſe unterſuchen läßt?“ 

„Ich trete ihm feſt entgegen, geſtützt auf Chamar⸗ 
tin's Gewalt als beſtallter Vormund. Ich läugne jedes 
Vorhandenſein von Documenten — meine Stiefſchweſter 
werde ich durch Geld gewinnen, daß ſie Alles für 
Scherz erklärt, was ſie thörichter Weiſe plapperte, ihr 
Neffe braucht Geld, um in die Armee zu treten — ich 
werde ſicherlich mein Ziel gewinnen, thun Sie das 
Ihrige, Abbé. Ich mußte Sie von der Lage in Kennt⸗ 
niß ſetzen.“ 

„Ich kann Ihnen nur verbunden ſein,“ ſagte Gam⸗ 
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biac ſich erhebend. „Ich werde auch meine Federn 
ſpielen laſſen — vielleicht, daß man durch den päpſt⸗ 
lichen Nuntius auf den Abbé Dubois wirkt, er hofft 
den Cardinalshut zu erlangen — es dürfte nur der 
Einſpruch Spaniens ihm einen Strich machen, man 
ſpricht von Kriegsgerüchten — das bei Seite: ich 
wende mich an den Nuntius, die Sache muß todtge— 
ſchwiegen werden. Gute Nacht, meine Gnädigſte, und 
nochmals Dank für Ihre Nachricht.“ 

„Ich war ſie Ihnen ſchuldig — wir brauchen 
Eile.“ 

Die Marquiſe geleitete ihn zum nächſten Zimmer 
und dieſen Moment benutzte der Verſteckte, um ein wenig 
friſche Luft zu ſchöpfen, da er hinter dem Flügel dem 
Erſticken nahe war. Indeſſen hatte er doch ſo wichtige 
Dinge vernommen, daß die abſcheuliche Situation da- 
durch ein wenig ausgeglichen ward — beſonders hatte 
er alle Fibern angeſpannt, um zu beobachten, als die 
Marquiſe die Geheimniſſe des ſchönen Schrankes ent— 
hüllte — dann hatte er einen Seufzer ausgeſtoßen, als 
ſie erklärte: das baare Geld an einem andern Orte zu 
haben — endlich hatte er während der Unterhaltung 
einige Male geflüſtert: „Schöne ſaubere Sippſchaft“ — 
und zugleich ſeinen Entſchluß gefaßt. 

Die Marquiſe kehrte zurück. Sie warf 1 wieder 
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in den Seſſel und ſog die durch das geöffnete Fenſter 
eindringende Nachtluft in ihre Bruſt, dann erhob ſie 
ſich und der Lauſcher vernahm deutlich wie ſie die 
Worte ſagte: 

„Es muß — es darf nicht ſein.“ 

Die Marquiſe begann nun, ſich ihrer A zu 
entledigen, bevor fie ihrer Kammerfrau ſchellte — fie 
hatte den Rücken dem Fenſter zugewendet, als ſie plötz⸗ 
lich erſchrocken zuſammenfuhr — das Klirren der Flügel 
ſchreckte ſie auf — ſie wendete ſich um, ein Schrei des 
Entſetzens entrang ſich ihrer Kehle, denn auf der Schwelle 
des Balkons ſtand die Geſtalt eines Mannes. 

„Wa — wa — was wollen Sie? woher kommen 
Sie?“ ſtammelte die Marquiſe, „ha!“ ſchrie fie, ihre 
Hand vor die Augen ſchlagend — „Sie find es — 
derſelbe, der Fremde, Belzunce — der falſche Belzunce.“ 

„Ich ſtelle mich Ihnen jetzt unter meinem wahren 
Namen vor — ich bin Dominique Cartouche.“ 

Bei Nennung dieſes Namens ſank die Marquiſe in 
die Knie und hob flehend ihre Hände zu dem Gefürch— 
teten empor, der noch obenein aus ſeiner Rocktaſche 
ein Piſtol gezogen hatte. 

„Fürchten Sie nichts, Madame,“ ſagte Cartouche 
artig, „wenn Sie ruhig bleiben. Ich werde mich mit 
Wenigem begnügen, machen Sie aber den geringſten 
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Lärm, jo find Sie ein Kind des Todes, denn ich ſtrecke 
Sie nieder, ehe die Hülfe heran iſt. Zunächſt verrie⸗ 
geln wir die Thüre, welche aus dem Arbeitscabinet in 
den Corridor führt — ſo — jetzt weiter. Ich bin 
Ihnen noch einige Erklärungen ſchuldig — bitte, Frau 
Marquiſe — nehmen Sie Platz.“ Die Marquiſe ließ 
ſich auf einen Seſſel nieder, Cartouche fuhr fort: 
„Daß ich bei Ihnen erſcheinen konnte, verdanke ich 
meinen Verbindungen. Ein Hausgenoſſe Chamartin's 
verrieth mir, daß Belzunce bei Taulés erwartet werde. 
Ich erſchien früher bei dieſem und gab mich für Bel⸗ 
zunce aus. Alles ſtimmte, da Chamartin krank war 
und nicht erſcheinen konnte. Daß ich in Ihr Haus 
zu kommen ſuchte — geſchah einfach deshalb, um die 
Ortsgelegenheit für meinen heutigen Beſuch zu erfor- 
ſchen, und ich muß Ihnen danken, daß Sie mir Alles 
ſo genau zeigten — ſelbſt den reizenden Schrank dort.“ 
Die Marquiſe zitterte zwar bei dieſen Worten, allein 
ſie ahnte nicht, daß der Räuber von der Unterredung 
Kenntniß genommen hatte, und da Cartouche ſich ganz 
höflich verhielt, minderte ſich die Furcht der Dame. 
Sie hatte ihr Geld in Sicherheit, ihre beſten Pretioſen 
desgleichen, die Perlen würde der Räuber nicht ſo 
ſchnell entdecken und was er ſonſt hier fand, das war, 
wenn auch werthvoll, doch nicht ein allzugroßer Ver— 
13* 
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luft für die Marquiſe. Sie ſagte daher faſt launig: 
„Sie werden alſo wiſſen, mein Herr, woran Sie ſich 
zu halten haben.“ 

„Ohne Zweifel, Madame,“ entgegnete Cartouche 
aufſtehend. „Und Sie werden ſehen, daß ich ſchnell 
mit meinen Recherchen fertig bin. Bleiben Sie dort, 
auf der Schwelle der Thüre, welche beide Zimmer 
trennt, rühren Sie ſich nicht, denn mein Piſtol iſt 
Hereit. 

Die Marquiſe folgte gezwungen ſeiner Weiſung 
und blieb in leicht begreiflicher Erregung auf der Schwelle 
ſtehen. Cartouche trat an den Toilettentiſch, die ſoeben 
von der Marquiſe abgelegten Armbänder wanderten 
in die Tiefe ſeiner Rocktaſchen — da nichts weiter zu 
ſehen war, was des Räubers Verlangen reizen konnte, 
ging er zu dem kleinen Schranke. Die Marquiſe hegte 
die Hoffnung, daß die Trefflichkeit der Arbeit, die ver- 
borgenen Federn und Riegel den Schrank vor Plün⸗ 
derung ſchützen würden, und ſie hoffte außerdem, daß 
eine hinzukommende Kammerfrau, welche bald erjchei- 
nen mußte, den Räuber verſcheuchen müſſe, denn wenn 
die Thür verſchloſſen war, ſo lag es auf der Hand, 
daß die Kammerfrau um ſo eher Lärm machen werde, 
wenn ſie die Pforte verſchloſſen fand und auf ihr 
Klopfen keine Antwort erhielt. Cartouche betaſtete 
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ſorgfältig das Möbel. „Ah,“ ſagte er, „die Federn 
liegen inwendig.“ Er öffnete mittels eines kleinen ſtähler⸗ 
nen Werkzeuges den Schrank, die Marquiſe ſah zu ihrem 
Schrecken, wie die gewandten Finger des Räubers 
ſogleich den Kaſten angriffen, innerhalb deſſen die Druck— 
federn für das geheime Fach lagen, er hatte kaum 
einige Sekunden manipulirt, als er ſagte: „Hier iſt es,“ 
gleich darauf öffnete ſich die verborgene Klappe, das 
Fach, in welchem die wichtigen Documente lagen, 
ſprang auf, der Räuber hielt das Packet in der Hand, 
an deſſen Schnüren ſich auch das Etui mit den beiden 
koſtbaren Perlen befand — die Stimme verſagte der 
Marquiſe, als Cartouche, ſcheinbar gleichgültig, den 
Raub ebenfalls in die Taſche ſchob. Frau von Verrue 
wollte rufen, bitten, aber ſie brachte nur einen dumpfen 
Ton heraus — der Einbrecher öffnete bald einige 
andere Fächer, welche Papiere enthielten — dann noch 
verſchiedene andere Behälter, fand mehrere Ringe, 
kleine Ketten und Nadeln — welche ſämmtlich in die 
zu ſolchem Behufe ſehr weiten Taſchen wanderten — 
als er eben wieder ein Stück ergriff, pochte es an die 
Thüre des Zimmers und eine Stimme rief: „Gnädigſte 
Marquiſe, darf ich eintreten?“ | 
Cartouche trat zurück, ſein Piſtol erhebend Er 
machte der Marquiſe eine drohende Geberde, zu ſchwei⸗ 
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gen — das Klopfen und die Mahnung: „es möge 
geöffnet werden,“ wiederholte ſich und die Stimme 
rief: „Mein Gott — der Marquiſe iſt ein Unheil zu⸗ 
geſtoßen.“ Dann entfernte ſich die Klopferin. Es unter⸗ 
lag keinem Zweifel, daß ſie Hülfe holen werde, der 
Räuber hielt es daher für gerathen, abzuziehen. 

„Keinen Laut, bis ich hinaus bin!“ flüſterte er und 
mit zwei Sätzen war er auf dem Balkon und ſchwang 
ſich über die Brüſtung, die Marquiſe wankte mechaniſch 
ihm nach, er hatte bereits das Tau ergriffen und ehe 
Frau von Verrue noch rufen konnte, ſah ſie ihn ſchon 
hinabgleiten und in die Allee eilen. 

Jetzt ſtieß Frau von Verrue einen Hülferuf aus: 
„Diebe! Mörder!“ ſie riß an dem Glockenſtrang, ſie 
öffnete die Thür und ſchrie laut die Namen der Diener. 
Im Nu war es im Hauſe lebendig, alle Anweſenden 
ſtürzten herbei. „Räuber hier im Schloſſe — es iſt 
Cartouche — ihm nach.“ Die Diener eilten hinaus, 
ohnmächtig ſank die Marquiſe nieder. Bald darauf 
ſtürmten Einige, mit Lichtern und Knütteln bewaffnet, 
in den Garten, ſie ſahen, wie ein Mann ſich über das 
Gitter der Parkthüre ſchwang — ſie riefen in die Gaſſe 
hinein — der Lärm wuchs reißend ſchnell — aber als 
man aus dem Hötel in die Straße Seve gelangte, 
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war nirgends ein Menſch zu ſehen und die herbei- 
eilende Scharwache vermochte keine Auskunft zu geben. 
Unterdeſſen waren Frau von Chamouy und Jeanne 
bei der ohnmächtigen Marquiſe angekommen. Sie ward 
auf ihr Bett getragen, wo ſie ſich langſam erholte. 
Sie vermochte jedoch nur flüchtige Worte zu ſtammeln 
und wies auf den noch geöffneten Schrank — eine 
freche Beraubung hatte ſtattgefunden und die Diener 
betrachteten mit ſtarrem Staunen die ſeidene Schnur, 
welche an dem Haken vom Balkon niederhing. — 


Das Bureau des Herrn Abbe Dubois war am 
nächſten Sonnabend Abend durch zwei große Giran— 
dolen erleuchtet. Es war eine Art Bibliothekzimmer, 
deſſen Alkoven durch eine ſchwere Gobelindraperie von 
dem übrigen Raume geſchieden war. Große, mit Schrif- 
ten und Akten bedeckte Tiſche, Stühle mit hohen 
Lehnen ſtanden umher, eine Anzahl ſchöner Gemälde 
und Statuen zierten die Wände. In dem Zimmer 
befanden ſich Dubois und Herr von Argenſon und 
ihnen gegenüber ſaß in einem Lehnſeſſel die Herzogin 
von Berry. 

Herr von Argenſon blickt während des Geſpräches, wel⸗ 
ches die drei Perſonen führten, häufig auf die Uhr — er er- 
wartete, wie wir wiſſ en, den Beſuch des Räubers Cartouche. 
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Das Geſpräch hatte zum Gegenſtand einen neuen, 
frechen Einbruch, den — wie die Anzeige lautete — 
der gefürchtete Bandit im Hötel der Marquiſe de Ver⸗ 
rue, im Schloſſe Precy, verübt haben ſollte. Herr von 
Argenſon hatte, in Erwägung der Situation, befohlen, 
mit der Verfolgung der Sache langſam vorzugehen — 
er wollte erſt ſeine Unterhandlungen mit dem Räuber 
beenden, denn Lord Stair befand ſich in einer furcht⸗ 
baren Aufregung und hatte ſchon drei Mal geſendet, 
um anzufragen: Ob noch keine Ausſicht zur Entdeckung 
vorhanden ſei. Die Herzogin von Berry zweifelte an 
dem Gelingen. Es ſchien ihr nicht glaublich, daß der 
Räuber ſich einfinden werde — Argenſon war der 
Einzige, der an ſolcher Möglichkeit feſthielt, und ſeine 
Kenntniß der Perſonen ſollte ihn nicht täuſchen, denn 
als die Uhr wieder mit hellem Schlage die zehnte 
Abendſtunde verkündete, trat ein Agent Argenſon's in 
das Zimmer und meldete: „Er iſt da.“ 

Die drei im Zimmer anweſenden Perſonen verrie⸗ 
then durch ein leiſes Zittern die Aufregung, welche ſich 
ihrer bemeiſterte. „Treten Sie hinter die Tapete, Frau 
Herzogin,“ bat Dubois, „und halten Sie ſich ganz 
ruhig.“ Die Berry huſchte hinter den Vorhang, Ar⸗ 
genſon ſchob einen Tiſch in die Mitte des Zimmers, 
Dubois nahm in einem Seſſel Platz. 
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„Wenn der Kerl einen Schlag gegen uns vorhätte?“ 
flüſterte er Argenſon zu. 

„Seien Sie ohne Sorge — Cartouche wird nichts 
wagen — ich habe übrigens das Schloß mit Agenten 
umſtellt, wenn er frech wird, iſt es ſein letzter freier 
Abend geweſen, wir dürfen nur auf Wiedergewinnung 
der Caſſette denken,“ ſagte Argenſon und gab dem 
Agenten einen Wink. Kaum fünf Minuten ſpäter trat 
der Beamte mit einem Manne 1 deſſen ſchlanke 
Geſtalt ein leichter Mantel bedeckte. Der Eingeführte 
hatte ſein Geſicht mit einer ſchwarzen Sammetmaske 
bedeckt, er hielt einen Gegenſtand unter ſeinem rechten 
Arme. i 

Sobald der Agent das Zimmer verlaſſen hatte, 
nahm der Mann die Maske ab und die Anweſenden 
erblickten die intelligenten Geſichtszüge des Hauptmanns 
Cartouche. „Herr Miniſter, ich habe die Ehre, Euer 
Excellenz zu begrüßen — der Herr Abbe Dubois, 
wenn ich nicht irre,“ ſagte er, ſich verneigend. 

Wir haben im Auftrage Seiner Hoheit mit Ihnen 
zu verhandeln,“ begann Argenſon, ohne den Gruß zu 
erwidern, „ſonſt können Sie wohl denken, daß wir 
Sie nicht auf ſolche Weiſe in dieſe Räume geführt 
hätten.“ 

Das Geſicht des Räubers verzog ſich zu einem 
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Lächeln. „Ich bin gewöhnt daran, mit Euer Excellenz 
nur zu verkehren, wenn es wichtige Dinge zu erreichen 
gilt,“ ſagte er, „und ich weiß, die heutige Sache iſt 
wichtig.“ 

„Sie haben nicht darüber zu entſcheiden, ſondern 
einfach zu erklären: ob Sie zur Wiedererlangung eines 
von Ihren Genoſſen entwendeten Gegenſtandes behülf— 
lich ſein wollen.“ 

„Euer Excellenz wiſſen, daß ich trotz meines Hand— 
werkes auch der Polizei behülflich bin und gern einen 
Auftrag übernehme — wie treu ich es in ſolchen Din- 
gen meine, das werden Euer Excellenz am beſten 
daraus erſehen können, wenn ich Ihnen dieſes hier 
präſentire.“ 

Er ſchlug den Mantel zurück und zeigte eine ſchön 
gearbeitete Caſſette. Dubois und der Polizeiminiſter 
fuhren betroffen in die Höhe. Es war die erſehnte 
Caſſette. Cartouche ſetzte ſie auf den Tiſch. 

„Sie ſehen, meine Herren — hier das engliſche 
Wappen mit der Krone, die Chiffre Seiner Lordſchaft 
des Herrn Stair — es iſt Alles richtig,“ entgegnete 
Cartouche. 

„Wir müſſen Ihnen unter ſolchen Umſtänden dan⸗ 
ken,“ fuhr Dubois, jetzt das Wort nehmend, fort 
„Obwohl Sie, wenn Sie unſern Standpunkt einneh⸗ 
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men wollen, fich jagen werden, daß jener Danf uns 
ſchwer wird. Wir laſſen ein Verbrechen ungeſtraft.“ 

„Herr Abbé,“ verſetzte Cartouche, „über Ver— 
brechen ließe ſich viel, ſehr viel ſagen. Es iſt richtig, 
ich agire als das Haupt einer Geſellſchaft, welche man 
die Ritter von der Landſtraße nennt, die ſich durch 
gewaltſame Anleihen ernähren und die Taſchen ihrer 
Nebenmenſchen gern genau kennen lernen — das Geſetz 
belegt dieſe Beſchäftigung mit ſchweren Strafen, aber 
wenn Sie gütigſt erwägen wollen, was in Frankreich 
ſeit einiger Zeit an der Börſe des Herrn Law geſtoh— 
len wird, ſo werden Sie zugeſtehen müſſen, daß unſere 
Geſchäfte nur mit ſehr geringem Gewinn gemacht 
werden, daß unſere Erwerbungen ſehr kleine ſind im 
Vergleich mit jenen, welche gewandte Speculanten unter 
dem Schutze des Geſetzes den Franzoſen aus den 
Taſchen ziehen. Wir haben als Stätte unſerer Helden— 
thaten die Landſtraße — Herr Law und ſeine Agenten 
feiern ihre Siege über die Börſen der Leichtgläubigen 
— in der Straße Quimcampoix — es kommt Alles 
nur auf die Auffaſſungen an.“ 

Dubois und d'Argenſon ſchwiegen betreten und der 
Gobelin⸗Vorhang bewegte ſich leiſe, was dem Räuber 
nicht entging. „Ich hege keine. Furcht,“ ſagte er. 
„Denn ich habe des Regenten Geleitsbrief in der Taſche 
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— ſonſt würde die kleine Bewegung des Vorhangs 
mich ſtutzig machen.“ Seine Augen wurden ſo drohend, 
faſt ſchreckerregend, daß die Herren eiligſt die Verſiche⸗ 
rung abgaben: nur ein Wind habe den Vorhang bewegt. 

„Zur Sache denn,“ begann d'Argenſon. „Wir 
ſind beauftragt, Ihnen eine Summe von zwei Tauſend 
Dukaten auszuzahlen, wenn Sie die Caſſette richtig 
und unverſehrt überliefern.“ 

„So habe ich dieſe Summe verdient und darf ſie 
dankend annehmen, denn die Caſſette ſteht bereits hier 
— und zwar un verſehrt.“ Dubois betaſtete den 
Kaſten. 

„Es ſcheint in der That ſo, allerdings hat wohl 
auch die Feſtigkeit der Arbeit und das nicht zu eröff— 
nende Schloß den Inhalt geſchützt,“ ſagte er. 

„Wenn Herr Abbe dadurch mein Verdienſt um die 
Sache verkleinern wollen,“ ſagte Cartouche lächelnd, 
„ſo müßte ich dagegen mich gehorſamſt verwahren. 
Mylord Stair glaubt — und zum Theil mit Recht — 
dieſes Schloß ſei nicht zu öffnen — allerdings für 
gewöhnliche Arbeiter und Menſchen überhaupt — mag 
es ein unüberſteigbares Hinderniß bieten, für Domini⸗ 
que Cartouche iſt es eine leichte Arbeit, die Oeffnung 
zu vollziehen.“ 

Er nahm ſchnell aus ſeiner Taſche ein kleines, 
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ſeltſam geformtes Sperreiſen und einen ſauber gear— 
beiteten Nachſchlüſſel. „Sie erlauben?“ ſagte er, an den 
Tiſch tretend. Mit einem Drucke ſchob er das Sperr- 
eiſen in das Schloß und handhabte es kaum zwei 
Minuten lang, dann ſagte er: „Die Federn des Schloſ— 
ſes ſind willig gemacht — jetzt einen Verſuch mit dem 
Schlüſſel.“ Er ſteckte den Dietrich in die Oeffnung, 
drehte einige Male hin und her — mit leichtem Krachen 
flog der Deckel der Caſſette empor — ſie war geöffnet 
und der Räuber trat von dem Tiſche zurück, wobei 
ſein Geſicht das Lächeln des Triumphes und die Miene 
ſtolzer Ueberlegenheit zeigte. 

Dubois griff ſogleich in die Caſſette und zog eine 
Anzahl von Papieren heraus, die er haſtig durchſah. 
— „Es find die richtigen,“ ſagte er zu d' Argenſon, 
„und hoffentlich alle.“ 

„Sie können ſich darauf verlaſſen, Herr Abbé,“ 
bekräftigte Cartouche. „Ich habe die Caſſette zum 
erſten Male geöffnet. Sie werden leicht denken können, 
daß ich bei der Eile und der Wichtigkeit, welche gele— 
gentlich der Wiedererlangung des Behältniſſes von 
Seiten des Herrn Polizeiminiſters an den Tag gelegt 
wurde, ſchnell auf die Vermuthung kommen mußte, 
daß höchſt werthvolle Dinge in dem Kaſten verborgen 
ſeien. Geld oder Schmuck enthielt er nicht — das 
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konnte ich leicht errathen, wenn ich ihn ſchüttelte. Es 
waren Papiere — Law'ſche Banknoten vielleicht, aber 
weshalb ſollte der Lord dieſen ein ſo beſonderes Be— 
hältniß anweiſen? Ich merkte an dem Eifer, der für 
die Wiedererlangung der Caſſette aufgewendet ward, 
daß die Papiere dem Staate von höchſter Bedeutung 
ſeien. — Nun gehen ſeit einigen Tagen ſeltſame Ge⸗ 
rüchte von geheimen Verhandlungen mit England wegen 
Spanien — ich höre ſo Mancherlei — wenn ich die 
Caſſette öffnete und die Papiere herausnahm — ein 
Schreiben an die ſpaniſchen Bevollmächtigten gab, ſo 
würden dieſe, obſchon die Papiere, wie ich bemerke, 
mit Chiffren beſchrieben ſind, doch bald genug von dem 
Inhalte Kenntniß gehabt und mir ſicherlich die übrigen 
Documente ſehr theuer bezahlt haben — allein ich bin, 
wie Sie ſehen, Patriot, ich lieferte die Caſſette aus.“ 

„Hier die Anweiſung an die königliche Kaſſe,“ 
ſagte d' Argenſon. 

„Wollen Euer Excellenz mir nicht geſtatten, die 
Summe durch einen meiner Leute auf Ihrem Bureau 
erheben zu laſſen? Ich gehe gern ſicher, der Geleitbrief 
des Herrn Herzog-Regenten lautet nur auf heute.“ 

„Ein verſchmitzter Burſche,“ murmelte Dubois. 
„Es ſei, wie Sie wünſchen,“ entſchied d'Argenſon. „Sie 
haben immerhin einen wichtigen Dienſt geleiſtet.“ 
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„Dafür bin ich bezahlt,“ ſagte Cartouche. „Ich 
habe die Caſſette abgeliefert, eine andere Sache iſt noch 
nicht bezahlt: meine Discretion. Ich öffnete die Caſſette 
zum erſten Male, vor den Augen Euer Excellenz — 
das verdient Lohn.“ 

„Wie, die zwei Tauſend Dukaten genügen Ihnen 
noch nicht?“ 

„Ich wünſche für meine Discretion belohnt zu 
werden, aber fürchten Sie keine Geldforderungen, meine 
Wünſche ſind ganz anderer Art. Geſtern Abend,“ fuhr 
er fort, ſich umſehend, „gelang es mir, ein kleines 
Stückchen glücklich zu vollenden, ich ſtattete der Mar⸗ 
quiſe de Verrue einen Beſuch im Hötel Precy ab.“ 

„Ja,“ rief d' Argenſon entrüſtet. „Ein Diebſtahl, 
bei welchem Pretioſen und Papiere abhanden kamen.“ 

„Derſelbe,“ ſagte der Räuber mit artiger Verbeu⸗ 
gung. „Und bei dieſer Gelegenheit holte ich aus 
einem Kaſten, der beinahe eben ſo ſchwer zu öffnen 
war als jene Caſſette dort, einige Documente — ich 
habe ſie hier.“ Er nahm ein kleines Bündel Papiere 
aus der Taſche. „Dieſe Papiere enthalten eine ſelt⸗ 
ſame Erklärung, ſie betrifft die kleine Marquiſe Jeanne 
de Precy. Dieſe will einen braven Mann, den Capi⸗ 
tain George de Mortain, heirathen, allein die Mar⸗ 
quiſe de Verrue giebt es nicht zu. Wenn Mademoi⸗ 
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jelle Jeanne aber dieſe Erklärung ihres verftorbenen 
Vaters in Händen hätte, könnte die Marquiſe von 
Verrue nichts ausrichten — ſie hat daher ſtets geläugnet, 
daß eine ſolche Erklärung ihres verſtorbenen Bruders 
exiſtire, allein ſie iſt vorhanden — ſie iſt hier;“ er 
deutete auf ein Papier. „Ich habe ſie geſtohlen und 
verlange nun als Zahlung für meine Discretion nur, 
daß man dieſe Erklärung des verſtorbenen Marquis de 
Precy Herrn Capitain George de Mortain zuſtelle. = 
Es wird das ihn an's Ziel feiner Wünſche bringen — 
er iſt ein braver Mann.“ 

„Geben Sie her,“ ſagte d'Argenſon. „Man wird 
das Weitere veranlaſſen.“ 

„Ich warte darauf, daß Sie es dem Capitain 
geben! Er iſt mein Freund — weshalb und woher 
mag er Ihnen ſelber erzählen, es thut das ſeiner 
Ehrenhaftigkeit keinen Schaden.“ 

„Geben Sie her — ich werde ſie dem Capitain 
zuſtellen.“ Cartouche übergab die Papiere. 

„Doch hier,“ fuhr er fort, „bei dem Packete lag 
dieſes Etui, es enthält zwei Perlen von hohem Werthe, 
welche die Marquiſe, wie ich ſicher weiß, nebſt einer 
dritten durch den Abbé Gambiac geſchenkt erhielt. 
Der Herr Abbs hatte ſie einſt — als Diener der Kirche 
wohl ſehr billig erſtanden, obwohl ſie immerhin theuer 
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genug fein mochten für einen Prediger des fiebenten 
Gebotes; denn dieſe drei Perlen waren geſtohlenes 
Gut, fie waren aus einem Heiligenbilde, dem zwei der⸗ 
ſelben als Augen, die dritte als Diademſchmuck ein- 
geſetzt waren.“ 

Dubois und d' Argenſon ſtarrten den Räuber an 
und hinter dem Vorhange hervor lugte der Kopf der 
Herzogin. „Sie häufen da einen großen Verdacht auf 
einen angeſehenen Geiſtlichen,“ ſagte Dubois. „Wie 
wollen Sie das beweiſen?“ 

„Einfach, weil ich ſelbſt bei dem Diebſtahle beſchäf⸗ 
tigt war und den Mann in meiner Geſellſchaft hatte, 
der den Handel mit dem Abbe abſchloß, auf deſſen 
Anrathen auch falſche Pretioſen in das Heiligenbild 
geſetzt wurden — ich liefere die Perlen ab, weil ich 
ein gutes Geſchäft mit der Caſſette gemacht habe. — 
Sie können aus dem Ganzen dagegen wieder auf's 
Neue lernen, meine Herren, daß die Diebe und die 
Hehler nicht allein an der Landſtraße und in den 
Schlupfwinkeln von Paris zu finden ſind, daß ſie auch 
in frommen Stiften und in großen Hotels wohnen 
und daß eine höchſt reſpectable Dame aus Liebe zum 
Gelde einen kleinen Spaß machen kann, den das 
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wenn Alles recht gut abläuft, und nun, meine Herren, 
bin ich wohl entlaſſen.“ 

„Cartouche,“ ſagte Argenſon. „Ich warne — ich 
ermahne Sie — halten Sie ein mit Ihrem Kampfe 
gegen die Geſellſchaft und das Geſetz — Sie enden 
auf dem Hochgerichte, ich möchte Sie davor retten.“ 

„Sehr gütig, Excellenz,“ ſagte der Räuber frech. 
„Aber ich nehme den Kampf auf, von morgen an 
beginnt er auf's Neue; des Herrn Herzogs Geleitbrief 
hat nur noch zwei Stunden lang Kraft — dann 
können Sie ja verſuchen, ob Dominique Cartouche ſo 
bald zu fangen ſein wird — meinen Agenten, der das 
Geld holen ſoll, werden Sie ungehindert ziehen laſſen. 
Gute Nacht, Meſſieurs.“ Er ſteckte die Sammetmaske 
vor, ſchlug den Mantel um und ſchied mit einer Ver⸗ 
beugung aus dem Zimmer. 

„Ein unverbeſſerlicher Spitzbube,“ ſagte Argenſon. 
„Er wäre ſo trefflich als Polizeiſpion anzuwenden.“ 

„Welch ein Glück, daß der Bandit Wort hielt — 
wir waren verloren, wenn die Papiere in ſchlimme 
Hände geriethen,“ frohlockte Dubois auffallend. 

„Ein ganz intereſſanter, höchſt amuſanter Galgen⸗ 
candidat,“ lachte die Herzogin hinter der Gardine her⸗ 
vorkommend. „Ah, Herr Miniſter, ich danke Ihnen 
eine vergnügte Stunde!“ 
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„Nehmen Sie die Papiere und die Caſſette, Herr 
Abbé, und eilen Sie zu ſeiner Hoheit, die Bericht 
erwartet,“ mahnte Argenſon. 

„Und die Documente, die Perlen der Verrue?“ 
fragte Dubois verſchmitzt. 

„Es iſt wohl natürlich, daß ich fie der Eigen- 
thümerin zurückerſtatte.“ 

Die Herzogin trat zornig ihm gegenüber. „Iſt es 
möglich, Herr von Argenſon,“ rief ſie, „daß Sie ein 
gegebenes Wort brechen, welches Sie dem Räuber 
gaben, der Ihnen das ſeinige hielt? — Sie können 
nicht im Ernſte daran denken und wollten Sie es — 
ich bin da, ich werde meinem Vater von dem, was 
ich gehört und geſehen — was ſich in Ihren Händen 
befindet, Rechenſchaft geben — ah — die ganze Geſell⸗ 
ſchaft von Paris müßte mit Cartouche zugleich vor 
den Richter. — Herr Abbé,“ fuhr ſie erregt fort, „Sie 
gehen jetzt, wie Sie ſelbſt ſagten, zu Seiner Hoheit 
dem Regenten, Sie werden ihm die aus der Caſſette 
geretteten Papiere, deren Bedeutung ich jetzt wohl er- 
kenne, übergeben. — Sie werden aber dieſen Papieren 
auch die Documente hinzufügen, welche der Herr Poli— 
zeiminiſter von dem Räuber empfing, — die Docu⸗ 
mente und die Perlen, das geſtohlene Gut. — Sie 
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zurückgehalten wurde, und Seine Hoheit werden ent- 
ſcheiden. — Ich gehe jetzt — aber in einer Stunde 
bin ich bei meinem Vater, um zu erfahren, wie Sie 
Ihren Rapport vollendet haben. — Gute Nacht, meine 
Herren.“ Sie ſchritt ſtolz grüßend aus dem Zimmer. 

„Nehmen Sie die Documente und die Perlen der 
Marquiſe,“ ſagte Argenſon ſeufzend und dem Abbe 
das Packet einhändigend. 

Eine Viertelſtunde ſpäter wurde dem bereits un⸗ 
ruhig wartenden Regenten gemeldet: „Der Herr Abbé 
Dubois zum Rapporte für Eure Hoheit.“ 

An der Gartenſeite des Palais Royal hielt ein 
Wagen, deſſen Pferde in prächtigem Geſchirre para⸗ 
dirten. Der Diener, welcher von dem Tritte herabge- 
ſprungen war, öffnete den Schlag und half einer ſehr 
elegant gekleideten Dame aus dem Wagen. Sie ſchritt, 
während die im Flure befindlichen Schweizer die Helle⸗ 
barden präſentirten, die mit Sammetdecken belegten 
Stufen der Treppen hinan und befand ſich bald im 
Empfangsſaale des Regenten. 

Hier angekommen, ordnete die Marquiſe de 1 
denn ſie war jene Dame, vor dem großen Spiegel 
ihre Toilette und wartete dann, eine graziöſe Stellung 
einnehmend, bis die Flügelthüren ſich öffneten und 
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der Page die Meldung rief: „Seine Hoheit der 
Regent.“ 

Philipp von Orleans trat ein, die Marquiſe machte 
eine tiefe Verbeugung. „Ich bitte Platz zu nehmen, 
Madame,“ ſagte der Regent, einen Seſſel vorſchiebend, 

in welchem die Marquiſe ſich niederließ. | 
ö ch habe um Ihren Beſuch gebeten,“ nahm der 
Herzog das Wort. „Ich wünſche eine Unterredung 
mit Ihnen.“ 

„Euer Hoheit ſind allzu gnädig,“ entgegnete die 
Marquiſe, „und ich ahne, daß es ſich um den abſcheu⸗ 
lichen Vorfall handelt, welcher ſich am verwichenen 
Freitag in dem Hötel Precy ereignete. Euer Hoheit 
ſind auf's Neue als energiſcher Handhaber des Geſetzes 
aufgetreten — ich danke im Voraus dafür.“ 

Die Miene des Regenten wurde finſter und ſtreng. 

„Sie irren nicht, Frau Marquiſe,“ ſagte er, ſich 
an den Pfeilertiſch lehnend, der den großen Spiegel 
trug. „Es handelt ſich um den Vorfall — um den 
Raub im Hötel Precy. Der Räuber war ſchon auf 
der Flucht mit der gewonnenen Beute, aber wir haben 
ſie ihm wieder abgenommen.“ Die Marquiſe athmete 
leichter. „Indeſſen,“ fuhr der Regent fort, „es iſt 
ſeltſam — wenn auch nicht neu — daß bei gewiſſen 
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Diebſtählen ſich Güter befinden, auf deren Beſitz ver- 
ſchiedene Perſonen Anſpruch machen könnten.“ 

„Ich verſtehe Euer Hoheit nicht ganz genau,“ ent⸗ 
gegnete die Marquiſe nicht ohne einige Bewegung. 

„Nun — nehmen Sie an, es würde hier ein 
Einbruch verübt, die Räuber nähmen eine meiner 
Chatoullen mit ſich — dieſe Chatoulle würde wieder— 
erlangt und von der Polizei unterſucht, dabei fände 
ſich unter den in dem Kaſten befindlichen Papieren ein 
Document, eine Erklärung, welche zu Gunſten einer 
Familie, eines einzelnen Menſchen gewiſſe Beſtimmungen 
enthielte — dieſes Document wäre ein ſolches, das 
von Rechtswegen ſchon längſt in den Händen Der- 
jenigen ſein müßte, die von ſeinem Vorhandenſein kaum 
eine nothdürftige Kenntniß beſitzen, obwohl der Inhalt 
der Erklärung ganz dazu angethan wäre, das Glück 
der ängſtlich Suchenden zu begründen — nehmen Sie 
ferner an, daß ich die Verpflichtung gehabt hätte, den 
intereſſirten Perſonen dieſes Schriftſtück auszuhändigen, 
daß ich es aber abſichtlich zurückhielte, weil mich Eigen- 
nutz dazu trieb, das Vorhandenſein zu verhehlen — 
wie würden Sie, Frau Marquiſe, ein ſolches Verfahren 
bezeichnen?“ 

Frau von Verrue war bleich wie der Marmor 
geworden, der die Wände des Zimmers bekleidete, ſie 
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hatte ſich halb erhoben, ihre Hand griff krampfhaft in 
die Seitenlehne des Seſſels. „Hoheit — ich bitte um 
nähere Erklärung,“ ſtammelte ſie. 

Der Regent beſaß zu viel angeborene Gutmüthig⸗ 
keit, um eine Dame und obenein eine ältliche — länger 
in ſolcher qualvollen Erregung vor ſich erblicken zu 
können. Er wollte der Sache mit einem Schlage ein 
Ende machen. 

„Frau Marquiſe,“ ſagte er, „kennen Sie dieſes 
Papier?“ Er hatte aus ſeiner Bruſttaſche eine Schrift 
gezogen, welche er entfaltete und der Marquiſe vorhielt, 
die in den Seſſel ſank und die Hände vor ihr Geſicht legte. 

„Ja, Hoheit — es iſt der Wille meines Bruders,“ 
hauchte ſie. 

„Sie werden dieſen Willen zu erfüllen trachten. 
Mademoiſelle de Prech liebt den Capitain George de 
Mortain — er iſt ein braver Soldat, ein tadelloſer 
Edelmann, ich nehme mich ſeiner Sache an und ſtütze 
das Recht der jungen Dame auf dieſes Document, 
welches Sie wider alles Geſetz verborgen hielten — 
ich brauche einen milden Ausdruck.“ 

Die Marquiſe zitterte. Es war nicht allein die 
Sorge wegen des bevorſtehenden Scandals, den dieſes 
Ereigniß hervorrufen mußte, es war auch der Zorn, 
welcher ſie beben machte. 
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„Hoheit,“ keuchte fie, „ich bin eine ſchwache Frau, 
räuberiſche Gewalt entriß mir dieſe Papiere, es iſt die 
Frage: ob ich vor dem Richter nicht die ſofortige Aus⸗ 
lieferung meines Eigenthums verlangen könnte.“ 

„Wollen Sie die Sache einem Richter übergeben? 
Ich willige darein,“ rief der Regent. 

Die Marquiſe ſchwankte, ihre Hände griffen an ihre 
Bruſt. „Ein Papier, welches der Familie gehört,“ ſagte 
ſie. „Freilich, wenn man Räuber mit dem Wiederauf⸗ 
ſuchen zarter Familiengeheimniſſe betraut — —“ 

„Sie ſprechen ſehr kühn, Madame,“ fuhr der Regent 
fort. „Freilich fand ſich dieſes Papier bei dem Räuber 
— aber er hielt den Willen eines Verſtorbenen nicht 
zurück, er wollte nicht dieſen Gewinn ſich abkaufen 
laſſen, er lieferte ihn aus, und damit Sie einſehen, 
daß auch Banditen vor dem Beſitze gewiſſer Dinge 
von materiellem Werthe eine Art von Scheu hegen — 
blicken Sie auf dieſe Pretioſen, welche der Räuber 
ebenfalls zurücklieferte.“ Er reichte ihr das Etui hin, 
in deſſen Sammeteinlage die beiden Perlen ſich befan⸗ 
den. Die Marquiſe war vernichtet, ſie ergriff das 
Etui, dann ſtand ſie, einer Statue gleich, ohne eine 
Bewegung zu machen, vor dem Regenten. 

„Dieſe Perlen ſind Ihnen bekannt,“ fuhr er fort. 
„Nehmen Sie dieſelben zurück, ich werde keine Unter⸗ 
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ſuchung anftrengen, wenn Sie mir jagen, den Inhalt 
dieſes Documentes vollziehen zu wollen. Noch iſt es 
Zeit. Niemand außer mir und den mir untergebenen 
Staatsdienern weiß um die böſe Geſchichte etwas Be— 
ſtimmtes — ich gebe Ihnen fünf Minuten Bedenkzeit. 
Sie haben zu entſcheiden, ob der Richter oder der 
wohlwollende Gebieter ſprechen ſoll.“ 

„Es bedarf keiner Ueberlegung,“ ſagte die Marquiſe. 
„Ich werde den Willen meines Bruders vollziehen 
und dann den Bettelſtab ergreifen.“ 

„Daß Letzteres nicht geſchehen kann, wird meine 
Sorge ſein. Sie laſſen das Document in meinen 
Händen — eine gerichtliche Abſchrift wird genom— 
men, dann geht es für Jeanne de Precy zurück, der 
Sie es überreichen werden — ich laſſe Ihnen den 
Ruhm, das Glück der beiden jungen Leute begründet 
zu haben.“ 

Frau von Verrue verneigte ſich ſtumm — nach 
einer Pauſe ſagte ſie: „Ich habe Euer Hoheit zu 
danken — Sie werden milde wie immer verfahren.“ 

„Ich danke Ihnen, daß Sie es mir erſparten, das 
Amt eines a antreten zu müſſen.“ 

Am nächsten Dienstag war das Hötel Precy 1 
erleuchtet, eine auserleſene Geſellſchaft wogte in dem 
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großen Saale hin und her, Alle waren freudig und 
in heiterſter Laune, am glücklichſten aber Jeanne de 
Precy uud der Capitain George de Mortain — denn 
die Tante Frau Marquiſe de Verrue und der Baron 
Chamartin hatten die Verlobung der beiden jungen 
Leute verkündet. Die Marquiſe hatte man ſeit langer 
Zeit nicht ſo heiter geſehen, ſie ſchien ganz in dem 
Glücke der beiden Liebenden aufgehen zu wollen und 
liebkoſte beſonders ihre Stiefſchweſter Frau von Cha- 
mouy und die kleine Mademoiſelle Dangeau. 

„Wie ſchön und erhaben muß das Gefühl ſein: 
zwei Glückliche in der Nähe zu wiſſen!“ ſagte der 
Chevalier de Joncy zu Frau von Verrue. „Sie haben 
uns Alle überraſcht mit der frohen Kunde.“ 

„Das war ſeit langer Zeit meine Abſicht,“ lächelte 
die Marquiſe. „Ich habe die Neigung der jungen 
Leute längſt bemerkt, aber es bedurfte meines ganzen 
Einfluſſes, um Chamartin geneigt zu machen — er 
wußte nichts von dem letzten Willen meines verſtorbenen 
Bruders. Kommen Sie, mein Freund, ich ſehe dort 
den Abbé Gambiac, der ſoeben erſcheint, um ſeinen 
Glückwunſch abzuſtatten.“ 

Am 28. November 1721 endete Cartouche auf dem 
Schaffot. Seinen Miſſethaten wurde die gerechte Ver⸗ 
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geltung, wenngleich die barbariſche Strafe, welche die 
Geſetze jener Zeit über den Verurtheilten verhängten, 
mit Schaudern erfüllte. 

Fern von der Menge, welche dem ſchrecklichen Schau— 
ſpiele beiwohnte, waren zwei Perſonen: Jeanne, die 
glückliche Gattin des Capitains George de Mortain, 
und dieſer ſelbſt, allein in dem traulichſten Zimmer des 
Hötel Precy beiſammen. Sie blickten auf die Uhr des 
Gemaches und als dieſe die eilfte Vormittagsſtunde 
kündete, falteten die beiden Gatten unwillkürlich die 
Hände, um ein kurzes Gebet für die Ruhe der Seele 
des Verurtheilten zu ſprechen, der zu jener Stunde 
durch ſein ſchweres Ende die Verbrechen geſühnt hatte, 
deren Ausübung ſeit langer Zeit ein Schrecken für die 
Bevölkerung von Paris geweſen war. 


Schwere Stunden. 


Wolkenlos war ein herrlicher Sommertag zu Ende 
gegangen. Die letzten Strahlen der untergehenden 
Sonne ſendeten ihre gluthrothen Lichter über die im 
Schmucke der Saaten prangenden Felder; die kleinen 
Teiche und ſchmalen Waſſerarme, welche das frucht— 
bare Land unterbrachen und durchzogen, glitzerten 
zwiſchen den Wieſen hervor, oder warfen ihren blitzen— 
den Schein durch die Lücken der prächtigen Waldun— 
gen, die ſich in langer, dichter Reihe von dem Herren— 
ſitz „Dreieichen“ bis zum Gute des Freiherrn von 
Heinitz und von dort bis in die Gegend der kleinen 
Ortſchaft Mittelhauſen hinzogen. Von den Thürmen 
der Dorfkirchen tönte das Geläute — das ſogenannte 
„Leiern“, ein Zeichen, daß der Tag vollendet anzuſehen 
ſei, ein Ruf für die fleißigen Arbeiter, welche ſich noch 
auf dem Felde befanden, heimzukehren und in Ruhe 
die letzten Stunden vor Einbruch der Nacht zu genie— 
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ßen. Durch die Wege, über die ſanften Hügel und in 
den tieferen Schluchten zogen blökend die Heerden der 
Schaafe und Rinder, getrieben von den Hirten und 
umkreiſt von den klaffenden Hunden. — 

Die ganze, ſehr reizvolle Landſchaft ward von den 
Bergen umſäumt, welche dem Harze angehörten. Sie 
begannen bereits ihre Nebelhülle anzulegen, und ihre 
Kuppen allein wurden noch von dem röthlichen Son— 
nenlichte umſpielt, während die Waldung ſchon in das 
tiefe Dunkel der anbrechenden Nacht tauchte. 

Die Gegend, von der wir nur eine flüchtige Be⸗ 
ſchreibung gegeben haben, lag nicht weit von Sanger⸗ 
hauſen, nördlich von Allſtädt. Von mehr oder minder 
wohlhabenden Landleuten bewohnt, enthielt ſie viele 
verſtreut liegende Herrenſitze und große Grundbeſitze 
reicher Gutseigenthümer. Einer jener Herrenſitze, den 
wir ſchon einmal genannt haben, war das alterthüm⸗ 
liche Schlößchen: „Dreieichen“. 

Es lag auf einer kleinen Anhöhe, war von einem 
ſchönen Parke umgeben, der in den Wald auslief, und 
hatte vor ſich einen ſpiegelglatten Teich, auf deſſen 
Fluthen ſich Schwäne wiegten. Zu dem, mit mächti⸗ 
gem eiſernen Gitter umſchloſſenen Vorhofe führte ein 
ſanft aufſteigender Weg, deſſen Ränder von Taxus⸗ 
hecken eingerahmt waren. Zu beiden Seiten des ver⸗ 
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einzelt liegenden Hauſes führten andere Wege in den 
hinter dem Gebäude liegenden Park, am Fuße des 
Hügels erhoben ſich kleine, beſcheidene Wirthſchafts— 
gebäude. 

Bot die ganze Landſchaft das Bild des tiefſten 
Friedens, ſo wurde dieſer friedliche Eindruck noch da— 
durch geſteigert, daß in unmittelbarer Nähe des Herren— 
hauſes kein lebendes Weſen ſichtbar war, als die Feier— 
ſtunde begann. Nur einzelne Laute klangen aus der 
Tiefe des Parkes, hin und wieder tönte das Gebell 
eines Hundes und der heiſere Ruf des Nachtvogels 
begann ſich hören zu laſſen. 

Eine Zeit lang blieb dieſe Menſchenleere auch 
durch Nichts unterbrochen. Plötzlich tauchten an der 
ſüdlichen Ecke des Schloſſes zwei helle Geſtalten auf 
— ſie ſchienen leichten Trittes über den Raſen zu 
ſchweben, näherten ſich, den Kiesweg vor dem Gitter 
betretend, dem Teiche und blieben am Rande deſſelben 
ſtehen. 

Es waren zwei Damen in jugendlichem Alter. Die 
Eine trug einen breiten Strohhut auf ihren dunklen 
Locken — die Andere hatte ihn am Arme hängen, ihre 
reichen blonden Haare fielen über den Nacken, die blauen 
Bänder ihres Gewandes flatterten im Abendwinde. 


Beide Damen waren in einfache, weiße Kleider gehüllt. 
G. Hiltl, Hiſt. Novellen. 2. Reihe. 15 
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Es waren Thereſe und Anna von Boldau, die lieb- 
lichen Töchter des Beſitzers jenes kleinen Schloſſes, 
das ſich auf dem Hügel erhob und von den Bäumen 
des Parkes beſchattet war. 

Der Freiherr von Boldau hatte ſich, in dem Un⸗ 
glückskampfe von Jena ſchwer verwundet, aus den 
Reihen des preußiſchen Heeres zurückziehen, den von 
ihm ſchmerzlich empfundenen Abſchied nehmen müſſen. 
Die unheilvolle Zeit, welche unſer deutſches, beſonders 
aber preußiſches Vaterland ſchwer empfinden mußte, 
war an der Familie von Boldau nicht vorübergegan⸗ 
gen, ohne auch für ſie die bedauerlichſten Folgen zu 
hinterlaſſen. Die Vermögensverhältniſſe des Majors 
von Boldau hatten ſchwer gelitten. Von einem über⸗ 
aus glänzenden Beſitze war ihm nur der eine — das 
Herrenhaus zu den „Dreieichen“ geblieben. Es machte 
mit ſeinem Parke und dem zum Hauſe gehörenden 
Areal den ganzen Beſitz Boldau's aus, deſſen übriges 
Privatvermögen ebenfalls durch die Ungunſt der Zeiten 
bedeutend verringert worden war. 

Gleichwohl war ihm noch genug geblieben, um 
ſeine Familie in ſtandesgemäßer Weiſe auftreten zu 
laſſen, wenn er jede Anforderung zurückwies, welche 
der Luxus oder die Verhältniſſe einer großen Stadt 
dem Edelmann gegenüber — erhoben, der einſt im 
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Vollbeſitze eines großen Vermögens eine glänzende 
Rolle unter ſeinen Standesgenoſſen geſpielt hatte. 

Zum Glück für den Major von Boldau hatten ſehr 
viele ſeiner Freunde nicht minder gelitten. Er konnte 
mit weniger ſchmerzhaften Empfindungen an den Ver⸗ 
luſt ſeiner Güter denken, wenn er ſich ſagen mußte: 
daß nicht ihn allein ſo herbe Schläge getroffen hatten 
— das gemeinſame Unheil, welches über Alle herein— 
gebrochen war, gab jedem Einzelnen den Troſt, ließ 
das eigene Ungemach weniger ſchwer empfinden und 
kettete Viele an einander, die ſich ſonſt fern geſtanden 
hatten — auch war es dem Major nunmehr geſtattet, 
den Aufenthalt in größeren Städten mit der Stille 
des Landlebens vertauſchen zu können, zu deſſen ruhigem 
und behaglichem Genuſſe ſeine ihm gebliebenen Mittel 
mehr als ausreichend genannt werden konnten. 

Zu den materiellen Verluſten des Majors hatte 
ſich aber bald nach ſeiner Geneſung von den erhaltenen 
Wunden, welche ihn nöthigten den Abſchied zu nehmen, 
denn er hatte den linken Arm eingebüßt — noch ein 
weit herberer und unerſetzlicher geſellt: Er verlor ſeine 
geliebte Gattin. Die Thränen, welche er um die 
Schmach und den Fall des Vaterlandes weinte, miſchten 
ſich mit denen, welche er am Grabe ſeiner Gemahlin 


vergoß. Thereſe von Boldau war geſtorben und hatte 
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dem trauernden Gatten zwei ſchöne, liebenswürdige 
Töchter hinterlaſſen. 

Sie waren die Freude, der Stolz und das Glück 
des zum Krüppel geſchoſſenen Majors geworden — 
ihre Erziehung hatte in den Tagen der Zurückgezogen⸗ 
heit ſeine einzige, mindeſtens ſeine Lieblingsbeſchäfti⸗ 
gung ausgemacht, und ſie waren herangewachſen gleich 
zwei ſchönen, lieblichen Blumen in der Einſamkeit des 
Landlebens. 

In der Folge geſtalteten ſich die Verhältniſſe wie⸗ 
der heiter. Die ſchönen Schweſtern hatten ſich der 
Liebe und Zuneigung aller Bewohner des kleinen 
Dorfes zu erfreuen. Einladungen auf die benachbarten 
Güter folgten in ſchneller Reihe, die Einſamkeit, in 
welcher der Major bisher gelebt hatte, wurde in an⸗ 
genehmer Weiſe unterbrochen. Seine Nachbaren näherten 
ſich ihm, er war im Stande, ihre Einladungen — 
wenn auch in beſcheidener, doch immer in höchſt an— 
ſtändiger Weiſe zu erwidern — und ſo ſtellte ſich denn 
bald genug ein Verhältniß zwiſchen Boldau und deſſen 
neuen Freunden her, welches ſtellenweis ſogar ein inni⸗ 
ges genannt werden konnte. Zu denjenigen, deren 
Umgang der Major am lebhafteſten pflegte, gehörten: 
der Freiherr von Heinitz, der Major von Braun, wel⸗ 
cher in der Nähe von Mittelhauſen, nicht weit von 
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Allſtädt ein Beſitzthum hatte — und beſonders der 
Amtsrath Breymann auf Roſchwitz bei Bernburg. 

Nicht nur die geſellſchaftlichen Vortheile und gegen⸗ 
ſeitiges Behagen, die perſönlichen Sympathien und 
das Gefallen aneinander verband dieſe Männer. Mehr 
noch als dies Alles kettete fie die patriotiſche Geſin⸗ 
nung zuſammen. Sie waren Einer wie der Andere 
gleich voll von Haß gegen die franzöſiſche Tyrannei, 
ſie hatten nur den einen Gedanken: daß die Schmach 
gerächt werden möge, die dem Vaterland und dem 
geliebten Könige, der längſt hingegangenen edlen Königin 
Luiſe zugefügt worden war, und ſie empfanden Nichts 
ſo ſchmerzlich als das Bewußtſein, daß es ihnen nicht 
vergönnt ſein werde, thätig genug in dem einſtigen 
Befreiungskampfe mitwirken zu können, den ſie in 
ihrem prophetiſchen Gemüthe als ſicher herannahend 
annahmen. Boldau war ein Invalide durch den Ver— 
luſt ſeines Armes geworden, auch kränkelte er nicht 
ſelten an den übrigen ſchweren Wunden, die durch 
Schmerzen in den zerhauenen Gliedern oft genug von 
ihrem Vorhandenſein Kunde gaben, wenn ſie auch ver⸗ 
narbt ſein mochten. 

Major von Braun und Amtsrath Breymann waren 
hochbetagt — ſie konnten es nicht mehr wagen, einſt 
noch in die Reihen der Kämpfer zu treten. 
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Alles aber, was dieſe wackeren Männer für das 
Heil des Vaterlandes ſonſt zu thun vermochten, das 
leiſteten ſie mit Aufopferung von Geld, Zeit und 
Kraft — in vollem Maaße. Der Harz war um jene 
Zeit nicht mehr der ſtille, von keinem Toſen der Ereig⸗ 
niſſe berührte Erdwinkel, der er ſonſt geweſen. Auch 
in ſeine Berge war der Lärm des Kampfes gedrungen, 
auch ſeine Dörfer und ſeine Städte waren von den 
Maſſen des Feindes durchzogen, mit drückender Ein⸗ 
quartierung belegt worden, und die Bewohner der 
einſt ſo friedlichen Gefilde hatten oft genug die Ueber⸗ 
hebung des gewaltigen Feindes empfinden müſſen — 
Alles war unter dem Joche. 

Wie enthuſiaſtiſch Boldau und ſeine Freunde daher 
die Erhebung des Vaterlandes begrüßten, wie leiden⸗ 
ſchaftlich, mit welcher jugendlichen Gluth des Herzens 
und Geiſtes ſie den Aufruf vernahmen, den der König 
an ſein Volk erließ, das bedarf keiner Schilderung. 
Sie leiſteten dem Gebote jeden Vorſchub, ſie ſchoſſen 
Geld zuſammen, brachten aus dem ganzen Umkreiſe 
Mittel auf, ſo viel nur möglich zu beſchaffen waren, 
und ſchleppten Fourage, Proviant herbei, wenn es 
galt, die vaterländiſchen Schaaren damit zu verſorgen, 
welche den Kreis durchzogen, in deſſen Bereich die pa⸗ 
triotiſchen Männer wohnten. 
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Die Erhebung aller Stände, deren Angehörige zu 
den Waffen griffen, hatte neben der ſchönen, freudig 
begrüßten Thatſache auch manche ſchmerzliche und 
trübe Scene im Gefolge. Wo ſich der Gatte von der 
Gattin riß, der Sohn die Eltern, der Bruder die 
Schweſter, der Bräutigam die Braut verließ — da 
mußte ſich tiefes Weh in die jubelnde Freude über 
des Vaterlandes bevorſtehende Rettung miſchen, und 
es bedurfte eben des ganzen Bewußtſeins, der Aner⸗ 
kennung höherer Pflicht, um nicht in dem ſchmerzvollen 
Seelenkampfe zu erliegen. 

Ein ſolcher war auch Thereſe von Boldau nicht 
erſpart worden. Carl von Horſt, der Sohn eines 
reichen Grundbeſitzers in der Nähe von Sangerhauſen, 
hatte die ſchöne Tochter des Majors auf einem länd⸗ 
lichen Balle kennen gelernt, den der Freiherr von 
Heinitz einſt vor den Tagen des Aufrufes „An mein 
Volk“ gegeben hatte. Seit jener Zeit entſpann ſich 
zwiſchen ihm und Thereſe ein freundſchaftliches Ver⸗ 
hältniß, dem die Liebe nicht fern bleiben konnte. Bol⸗ 
dau und ſeine Freunde waren hocherfreut, als der 
eben ſo ſchöne wie ehrenwerthe und liebenswürdige 
junge Mann ſich die Hand Thereſens erbat. Alle 
Bedingungen für ein künftiges Glück waren ja in 
reichem Maaße vorhanden — das Jawort des Majors 
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blieb nicht aus, auch Carl's von Horſt Eltern hatten 
den Bund einſt geſegnet — man traf Vorbereitungen, 
die künftigen Geſchicke der Liebenden und Verlobten 
in reizvollſter Weiſe zu regeln — da erſchien des 
Königs Ruf „zu den Waffen“, wie hätte ein begeiſterter, 
kraftvoller Mann da zurückbleiben können? wie wäre 
es denkbar geweſen, daß der einſtige Schwiegerſohn 
des enthuſiaſtiſchen Patrioten, des Majors von Boldau, 
dem Kampfe fern bleiben könne? — Carl von Horſt 
umarmte ſeine ſchluchzende Braut, drückte den biedern 
Major an ſein Herz und riß ſich dann los von ihnen, 
von der weinenden Schweſter Thereſens, der lieblichen 
Anna, um in das Freicorps der Lützower Jäger zu 
treten, von deſſen Thaten die Patrioten bald zu erzäh⸗ 
len hofften. — Die Tage des Kampfes begannen, man 
hörte von dem kühnen Lützow und deſſen Schaaren, 
die Briefe Carl's von Horſt ſtrömten über von Wonne, 
welche er im Kampfe für das Vaterland empfand, und 
ſein einziger Schmerz war der: daß es bisher noch 
immer nicht dem Geſchick gefallen hatte, die Schaar 
der Lützower in ein ernſtes gefahrvolles Unternehmen 
zu verwickeln. Die Streifzüge an der Elbe und Saale 
hatten Carl von Horſt ſpäter in die Nähe der Heimath 
gebracht — aber es war ihm nicht vergönnt, die geliebte 
Braut begrüßen zu können. Die Schlachten von Lützen 
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und Bautzen wurden neben vielen andern ruhmvollen 
Gefechten geſchlagen — die Familie Boldau und ihre 
Freunde erhielten Nachrichten von Carl — es hieß, 
das Freicorps werde ſich in den Harz ziehen — man 
traf alle Anſtalten, die Erwarteten zu empfangen — 
aber das Freicorps zögerte, dieſe Bewegung auszu— 
führen, denn man mußte befürchten, daß eine Wen⸗ 
dung nach dem Harze die franzöſiſchen Generale Bhilip- 
pon und Sebaſtiani ebenfalls dorthin ziehen werde — 
aber dieſe feindlichen Truppen ſollten bald zur Haupt⸗ 
armee abmarſchiren, dann wollte Lützow jene beabſich— 
tigte Unternehmung ausführen. Bis dahin ließ er die 
Lützower am linken Elbufer von ihren Thaten hören 
— und endlich vernahm man in den Harzgegenden 
von kühnen Streifzügen der Freiſchaaren, von den Anz 
griffen auf Gardelegen, Hadmersleben und Salzwedel. 
Man wußte im Schloſſe Dreieichen, daß die Lützower 
bei Ballenſtädt, Leimbach, Aſchersleben geweſen waren 
und über Allſtädt ihren Marſch genommen hatten — 
ſo nahe dem Geliebten ſein und ihn nicht ſehen zu 
können — das war für Thereſe von Boldau eine Zeit 
des tiefſten Schmerzes, des ungeſtillten ſehnſüchtigen 
Verlangens. 

Zweimal hatte ſie ſich aufgemacht, in die Nähe 
der Freiſchaar zu gelangen — aber die ſtreifenden 
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Patrouillen des Feindes — oft genug waren es deutſche 
Truppen, die unter des Kaiſers Fahnen fochten — 
hatten die Annäherung gefährlich gemacht. 

Während dieſer Zeit war die franzöſiſche Truppen⸗ 
macht oft genug erſchienen. Sie trat, jetzt noch immer 
das Feld behauptend, als gemäßigte Truppe auf. Aber 
allgemein hörte man von den Franzoſen ſchwere Ver⸗ 
wünſchungen gegen die Lützower ausſtoßen, ſie galten 
als Räuber, als zuchtloſe Parteigänger, und Alle 
zitterten bei dem Gedanken, daß Angehörige des Frei- 
corps in die Hände der Franzoſen fallen könnten. 
Hatte man doch erfahren müſſen, wie der Kaiſer Napo⸗ 
leon die Männer des Schill'ſchen Corps behandelte. 
Bisher hatte ein günſtiges Geſchick den Verlobten 
Thereſens bewacht. In den gefahrvollen Streifzügen 
war er vor jedem ſchweren Unfall bewahrt worden — 
Thereſe ſagte ſich: ſie werde, ſie müſſe ihn einſt glück⸗ 
lich wiederſehen, und mit lautem Jubel vernahm man 
die blutige, aber gelungene Unternehmung der Lützower 
gegen die Stadt Hof — und als am 30. Mai der 
Kanonendonner bei Halberſtadt ertönte, als Tſchernit⸗ 
ſcheff in glücklichem Gefechte den Feind ſchlug, da 
glaubten Alle, die Stunde ſei gekommen, welche die 
Feinde vertreiben und die heimathlichen Berge von 
dem Drucke übermüthiger Sieger befreien werde. Zwar 
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erfüllte ſich dieſe Hoffnung nicht, aber die Lage des 
Lützow'ſchen Freicorps war eine höchſt günſtige. Lützow 
ſelbſt befand ſich mit Geld und Mannſchaft reichlich 
verſehen im Voigtlande, Petersdorff ſtand vor Leipzig, 
ſeine Stellung war eben ſo günſtig — nur wenige 
Tage ſollten noch vergehen und er erſchien im Harze 
— unter ſeinen Schaaren befand ſich auch Carl von 
Horſt, der ſehnſüchtig Erwartete — unter den Befrei⸗ 
ern ſeiner Heimath war Thereſens Verlobter — welch' 
ein Gedanke — ihn an das hochklopfende Herz drücken 
zu können. — 

Da trat ein Moment heran, der ſonſt von Allen 
wohl mit Freuden begrüßt worden wäre, der jetzt aber 
den Patrioten in trübe Stimmung verſetzte: Zwiſchen 
Napoleon und den Alliirten war es zum Abſchluß 
eines Waffenſtillſtandes gekommen. Sollte all' die 
mächtige Erhebung nur zu halben Erfolgen geführt 
haben? ſollte noch ein Mal die feile diplomatiſche Kunſt 
die Fortſchritte der Waffen hemmen? — man wünſchte 
den Frieden, aber nicht um ſolchen Preis — der Waffen: 
ſtillſtand beruhigte die Gemüther nicht — er erhitzte ſie 
vielmehr. Alles ſollte vergebens geweſen ſein; wenn es 
Napoleon gelang, ſich vortheilhafte Bedingungen zu 
erringen, denn der gewaltige Kaiſer war nicht ſo be— 
drängt worden, ſeine Macht war nicht genügend zurück 
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geworfen, als daß man auf überaus günftige Bedin⸗ 
gungen hoffen konnte, und mitten im Lande ſtand noch 
überall der Feind in drohender Haltung, die beſonders 
durch die kleinmüthige Stimmung der Bevölkerung 
gehoben ward. 

Thereſe von Boldau hatte, wie alle Frauen jener 
Zeit, die Nachricht von dem Abſchluſſe des Waffenſtill⸗ 
ſtandes mit ſehr getheilten Empfindungen vernommen. 
Schlug ihr Herz auch freudig höher bei dem Gedanken, 
den Verlobten bald wieder ſehen zu können, der aus 
den Gefechten glücklich, in der Fülle jugendlicher Kraft 
ihr zurückkehrte, ſo empfand ſie doch eine Regung des 
Schmerzes, indem ſie ſich in die Seele Carl's hinein⸗ 
dachte. Er hatte auf größere, ruhmvollere Thaten ge 
hofft, er hatte nicht genug gekämpft, um, nach ſeinen 
Anſprüchen, den Namen eines Streiters für das Vater⸗ 
land zu verdienen, und jetzt, wo das Glück, welches der 
Mann im Kampfe zu erringen vermag, ihm lächelte, 
wo die Gelegenheit zum ruhmvollen Streite ſo nahe 
lag — jetzt vereitelte der Abſchluß des Waffenſtill⸗ 
ſtandes all' die Hoffnungen, welche Jugend, Patriotis⸗ 
mus und Kühnheit auf die Kraft des Schwerts geſetzt 
hatten. — 

Aehnliche Gedanken hatten Thereſe beſchäftigt, als 
ſie noch ſpät Abends mit der Schweſter einen Gang 
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durch den Park des Herrenhauſes machte. Nach dem 
überaus heißen Tage war eine erfriſchende Kühlung 
über die ermatteten Fluren gezogen, und die Blätter 
der Bäume und Blumen hoben ſich, befeuchtet vom Thaue 
der heraufziehenden Nacht. Die Schweſtern ſtanden vor 
dem Schwanenteiche, deſſen Beherrſcher, zwei prächtige 
Schwäne, langſam über die ſpiegelglatte Fluth ruderten, 
als ſie die Geſtalten der beiden Damen gewahrten, aus 
deren Händen ſie gewöhnlich Futter empfingen. 

Thereſe lehnte an dem Pfeiler der kleinen Schleuſe, 
durch welche das Waſſer des Teiches regulirt werden 
konnte. Sie hatte ihren linken Arm um die Schweſter 
gelegt und ſtarrte einige Sekunden lang in die klare 
Fluth. 

„Wir ſprechen von trüben Dingen,“ begann Anna 
ein wenig ſchüchtern, „Du ſiehſt gar zu ſchwarz, The— 
reſe. Eine beſſere Zeit wird anbrechen, wenn wir Frie⸗ 
den behalten und Carl — —“ 

„Oh — er wird nicht glücklich ſein,“ fiel Thereſe 
plötzlich ein. „Ich kenne ihn zu gut. Sieh — er iſt 
ein wackerer Mann — damit iſt Alles geſagt. Ein 
Blick in ſeine Briefe muß mich belehren, wie unglück⸗ 
lich es ihn machte, das Schwert nicht im großen Kampfe 
ziehen zu können. Jetzt erwartete er mit feſter Zuver⸗ 
ſicht, daß die Tage ernſten Streites für die Lützower 
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herangekommen ſeien — von jetzt an ſollte die kühne 
Schaar in den Kämpfen glänzen und da — inmitten 
der Hoffnung, ſchlägt der Ruf: legt Eure Waffen nie⸗ 
der, alle Hoffnung zu Boden.“ 

„Er wird Dir heimkehren — friſch und geſchützt 
vor aller Gefahr. Ein Glück iſt es zu nennen, daß 
die tückiſche Kugel ihn verſchonte, daß der Stahl des 
Feindes ihn nicht traf, und daß er den wüthenden 
Verfolgern entging.“ 

„Du kennſt ihn nicht,“ ſagte Thereſe das Haupt 
ſchüttelnd. „Dieſer Frieden, der ihn in der Heimath er⸗ 
wartet, er wollte ihn erkämpfen helfen, er wollte einer 
von denen ſein, welche nach ruhmvoller Arbeit erſt die 
Früchte derſelben genießen. Er wird ſagen, wie wenig 
haben wir gethan! wie gering iſt der Antheil geweſen, 
den wir an der Befreiung des Vaterlandes haben! — das 
iſt kein Glück für den Mann — nach halbgethaner 
Arbeit ruhen zu müſſen.“ 

„Ach — ich begreife Dich nicht, Schweſter; wenn ich 
an Deiner Stelle wäre, wie würde ich frohlocken, daß 
der Frieden gekommen, der den Heißgeliebten mir zu⸗ 
rückbringt und mich der ſchönen Zukunft entgegenführt. 
Wenn wir das erreichen — —“ 

„Wir werden es nicht erreichen,“ unterbrach The⸗ 
reſe. „Noch ſteht der Feind in allen Dörfern und 
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Städten. Du ſiehſt plötzlich feine Schaaren durch die 
Felder und Wälder ſtreifen. Spielen dieſe Franzoſen 
und ihre Helfer nicht heute noch die Herren? Sie ſind 
nicht gedemüthigt, nicht zaghaft geworden durch den 
Aufſtand, den des Königs Ruf wider ſie erregt hatte 
— nein — ſie kämpfen um den Beſitz des geraubten 
Landes, und wenn der Friede zu Stande kommt, wer⸗ 
den ſie nicht ruhen ohne günſtige Bedingung. Das 
Vaterland wird zum Theil ihre Beute bleiben — alle 
Hoffnung verſchwindet — die Zuverſicht des Feindes iſt 
noch nicht gebrochen — ſieh — das ſind die Gedanken 
meines Carl, ich weiß es, er kann nicht glücklich in 
ſeinem Herzen ſein, er kehrt nicht froh zurück, und ich 
möchte den Mann, der für ſeine Ideale zu ſtreiten aus⸗ 
zog, ſo gern als einen frohen, mir heiteren Menſchen 
grüßen — es wird nicht ſo werden.“ 

„Und hat nicht Jeder der muthigen Männer das 
Seinige gethan? Als der Ruf zu den Waffen erſchallte, 
wie eilten Alle, ſich in die Reihen der Kämpfer zu 
drängen, Keiner blieb zurück — daß es nicht Allen be⸗ 
ſchieden war, glänzende Thaten zu erreichen, das iſt 
kein Umſtand, der ihre muthige Haltung verkleinert.“ 

„Ach — Du wünſcheſt den Frieden, Du biſt nicht 
die Braut eines Soldaten der Armee des Vaterlandes.“ 
Anna ſenkte das Haupt und ſeufzte leiſe. 
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„Ich bin vielleicht in Euren Augen eine Thörin. 
Ich ſollte frohlocken, daß mir der Geliebte nach kurzer 
Trennung wiederkehrt — ich kann es nicht, weil ich 
weiß, daß auch er nicht zufriedenen Herzens die Schwelle 
unſeres Hauſes überſchreitet. Ich bin unruhig — un⸗ 
willig bei dem Gedanken an die Ereigniſſe, welche uns 
vielleicht bevorſtehen. Denke Dir eine Zuſammenkunft 
der heimgekehrten Krieger unſeres Heeres mit den Fein⸗ 
den, welche ringsum ihre Standorte haben. Kommt 
die franzöſiſche Einquartierung nicht wöchentlich einige 
Male von Allſtädt herüber? Unſer Vater iſt genöthigt, 
dieſe Franzoſen und ihre Begleiter mindeſtens einmal 
in der Woche an ſeinem Tiſch zu ſehn — haben wir 
nicht häufig genug die Beſuche unſerer Todfeinde zu 
empfangen? Sie tafeln mit uns, ſie dürfen mit uns 
plaudern, wir können, ſo lange ſie die Herren dieſes 
Landſtrichs ſind, nicht anders als in Freundſchaft mit 
ihnen verkehren — wenn ich bedenke, daß Carl an 
einem Tiſche mit dem Hauptmann Henri de Bellon 
ſitzen ſollte — der Jäger von Lützow's Schaar mit 
dem Franzoſen, dem Sohne der Bretagne — ha, ha, 
ha, es wäre faſt komiſch, wenn es nicht ſo ernſt — ſo 
tief ernſt — ſo unendlich traurig wäre.“ Sie ſtrich 
ſich mit heftiger Geberde die Locken aus der Stirn. 
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„Und was fürchteſt Du von einer ſolchen Zuſam— 
menkunft?“ ſagte Anna faſt zagend. 

„Alles — Alles! Nicht der Streit, der möglicher 
Weiſe gar bald zwiſchen Carl und der franzöſiſchen 
Geſellſchaft entbrennen, den ein Wort, eine ganz flüch⸗ 
tige Bemerkung herbeiführen kann — nicht dieſer 
Streit iſt es allein, den ich fürchte, wir würden da— 
zwiſchentreten — nein — es iſt der tiefe Unwille Carl's, 
der mich beſorgt macht, denn er wird unſer Haus mei⸗ 
den, ſo lange die Franzoſen hier eintreten, dieſe 
Stätten, in denen er ſich ſo heimathlich, ſo glücklich 
fühlte, ſie werden ihm nicht lieb und werth bleiben, 
weil der verhaßte Feind hier ſeinen Fuß auf jenen 
Raſen ſetzte, dort an der Tafel Platz nahm, aus jenem 
Fenſter ſich lehnte, um die Gegend, welche er beherrſchte, 
zu betrachten, und er wird nie mehr die Taſten des 
Klaviers berühren, welchem Henri de Bellon Töne ent— 
lockte, als er ſeine heimathlichen Weiſen fang.“ 

„Du ſiehſt zu ſchwarz — ich ſage es noch einmal,“ 
entgegnete Anna, ihren Kopf an die Schulter der 
Schweſter lehnend, ſo daß dieſe nicht vermochte, ihr 
in's Auge zu blicken. „Wenn Carl wirklich ſo glühen— 
den Haß gegen den Feind hegt — er wird der Zeit, 
den Verhältniſſen gehorchen, die Feinde, mit denen 


wir Frieden ſchloſſen, ſind keine Feinde mehr und — 
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Henri de Bellon iſt ein edler Mann. Wie hat er ſich 
ſtets ehrerbietig und jetzt freundſchaftlich zu uns be- 
wieſen — hat er nicht Alles aufgeboten, das harte 
Loos zu mildern, welches unſern Kreis nach den Be— 
fehlen Philippon's treffen ſollte, als die Lützower ihren 
Streifzug nach Gardelegen machten, als Halberſtadt von 
Tſchernitſcheff angegriffen ward? Niemals hat Henri 
de Bellon ein dreiſtes Wort gegen uns oder eine un⸗ 
ſerer Freundinnen gewagt, er war ein ſorgſamer Hüter 
aller der ritterlichen Eigenſchaften, mit denen er ſo reich 
ausgeſtattet iſt, — Du ſelbſt, Thereſe, haſt dem Haupt⸗ 
mann Lob geſpendet, und der Vater — ſeine Freunde 
— alles eifrige Patrioten und Gegner des Kaiſers, 
ſind eins darin: daß wir einen edlen Mann in unſern 
Mauern ſehen.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte Thereſe zögernd. „Der Co— 
lonel Henri de Bellon iſt ein wackerer Mann — ein 
Abbild der Cavaliere aus der guten Zeit Frankreichs. 
Ich gönne ihm alles Glück.“ 

„Alles Glück?“ fiel Anna ſchnell ein. „Ja — ja 
— Du gönnſt ihm — die Heimkehr in ſein Vater⸗ 
land,“ ſetzte ſie ſchnell verbeſſernd hinzu. „Er verdient 
es — er würde uns ſtets ein Helfer geweſen ſein, und 
ich ſetze mein Leben zum Pfande, drohte uns Gefahr, 
er wäre der Erſte, der ſie mit Einſetzung ſeiner Perſon 
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von uns abzuwenden ſuchte. Wie — wenn Du Dich 
irrteſt? Wenn Carl in dem Hauptmanne einen Freund 
— — ach jo weit will ich nicht gehen — einen Gegner 
erkennen würde, dem er ſeine ganze Achtung, ſeine 
Neigung zuwendete? Es giebt ſolcher Beiſpiele genug 
— und dann — dann — der Frieden iſt da, die 
Waffen ruhen, vielleicht zieht jetzt ſchon eine glückliche 
Zeit herauf, in der wir Alle vereint uns die Hände 
reichen, die Freunde den ehemaligen Feinden — eine 
Zeit, die Alles eint, was ſich fern ſtand, die Schmerzen, 
Wunden heilt und die Sehnſucht zu ſtillen vermag, 
welche in unſerm Herzen lebt.“ 

Thereſe hatte dieſen leidenſchaftlich geſprochenen 
Worten der Schweſter mit wachſender Spannung ge— 
lauſcht, ihre Geſichtszüge drückten Erſtaunen und Ueber⸗ 
raſchung, zuweilen ſogar Beſorgniß aus. Als Anna 
ſchwieg, faßte Thereſe die Hände der Schweſter und 
blickte ihr in das Geſicht. Der Mond war aufgegangen 
und ſchien hell auf die beiden Geſchwiſter herab — 
Thereſe vermochte die Erregung der Schweſter wohl 
zu erkennen, deren Augen leuchteten und deren Wangen 
zu glühen ſchienen. Nur wenige Sekunden hatte The— 
reſe geſchwiegen, dann zog ſie die Schweſter heftig zu 
ſich und ſagte ſchnell: 


„Anna — Anna — Du liebſt Henri de Bellon?“ 
16* 
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Mit leiſem Aufſchrei ſank Anna in die Arme der 
Schweſter. Sie vermochte nicht zu ſprechen — aber 
was bedurfte es der Worte? Thereſe wußte Alles — 
dieſes Schweigen war eine ſtumme Bejahung der 
Frage. 

„Armes Kind,“ fuhr Thereſe fort, die Wange der 
Schweſter ſtreichelnd, „Du liebſt den Feind — der Sol⸗ 
dat des Franzoſenkaiſers iſt es, der Dein Herz gewann 
— ach — das iſt ein Verhängniß mehr, welches über 
dieſem Hauſe ſchwebt — es iſt ein Unheil.“ 

„Oh verdamme mich nicht. Ich geſtehe es Dir — 
ich liebe Henri — ich ſehe in ihm nicht mehr den Feind 
des Vaterlandes, nur den edlen, braven Mann, dem ich 
mein Herz geſchenkt, der mich ehrfurchtsvoll und doch 
ſo innig um meine Liebe bat — oh, Thereſe, wenn ich 
glücklich werden könnte!“ 

Thereſe drückte das Haupt der Schweſter an ihre 
Bruſt. „Weine — weine recht innig und dann — 
dann? ja was dann? Es iſt ein furchtbares Schickſal, 
entſagen zu müſſen.“ 

„Entſagen?“ fuhr Anna auf, „ihm entſagen? 
Nimmermehr.“ 

„Du haſt die Unüberwindlichkeiten nicht bedacht. Du 
kannſt nie die Seine werden.“ 

„Ich will ihm angehören — ich werde es. Er hat 
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mein Wort. Als er den erſten Kuß auf meine Lippen 
drückte, da habe ich gelobt, ihm zu folgen.“ 

„Dem Feinde, dem Manne, deſſen Herkunft, deſſen 
Verhältniſſe uns Allen unbekannt ſind, den wir nur 
als einen aus der Schaar jener kriegeriſchen Abenteurer 
kennen?“ 

„Was fragt meine Liebe darnach? Henri kann nicht 
lügen — ſchau ihm in die Augen, höre ſein ſanftes 
Wort.“ 

„Ja ja — ich kann mit Dir fühlen — ich verſtehe 
dieſen Entſchluß,“ ſagte Thereſe zerſtreut. „Henri iſt 
ein ſchöner, ein liebenswürdiger Mann — aber —“ 

„Wozu noch fragen — zaudern — überlegen,“ 
ſagte Anna leidenſchaftlich. „Iſt nicht Alles für uns 
günſtig? Der Friede wird hoffentlich geſchloſſen ſein, 
mit ihm kehrt Dein Verlobter zurück — die Schwerter 
ſenken ſich vor dem Rufe „Frieden, Frieden“. Henri 
de Bellon iſt nicht mehr unſer Feind — er iſt unſer 
Bruder — iſt mein Verlobter, und ich darf dem an— 
gehören, der nun nicht länger ſeine Waffen gegen die 
Söhne unſeres Landes wendet.“ | 

„Unglückliches Kind und des Vaters Wort? Du 
haſt es nicht bedacht, wie ſchwer ſein Haß gegen die 
Franzoſen iſt — er wird niemals eine ſolche Verbin— 
dung vollziehn.“ 
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„Wir ſollen ja Frieden haben, Thereſe — Henri iſt 
kein Feind mehr.“ 

„Unſers Vaters Abſcheu gegen die, welche ſein Vater⸗ 
land jo ſchmachvoll gedemüthigt haben, wird bleiben — 
mehr noch: ſeine Liebe zu Dir wird ſchwinden, denn 
Du haſt ihn getäuſcht, ſein Vertrauen mißbraucht, als Du 
dem Feinde die Hand reichteſt, Dein Herz ihm ſchenkteſt.“ 

„Gebiete dieſem Herzen, Schweſter. Ich kann es 
begreifen, wie der Kampf nur ein kurzer war, den Liebe 
und Pflicht mit einander führten — oh —“ rief ſie 
ſchmerzlich, auf das Herrenhaus und den Park deutend, 
„dieſe ſtillen trauten Räume, dieſe Waldungen und ihre 
Büſche — wie viel der ſtummen Klagen des Herzens 
haben ſie in kurzer Zeit vernommen.“ 

„Und wie viel des Glückes. Dort an jener Buchen⸗ 
gruppe war es, wo er mir zum erſten Male von ſeiner 
Liebe ſprach, wo er meine Hand an ſeine Lippen führte 
— da unten an jenem kleinen Pavillon, der ſich zwi⸗ 
ſchen dem Eppich und dem Ginſter verſteckt, ſprach ich 
mit ihm, wenn er heimlich herüber kam von Allſtädt — 
hier am Rande des Parkes fanden wir uns — —“ 

„Er kam — er kam heimlich zu Dir?“ ſagte The- 
reſe vorwurfsvoll. 

„Schelte mich aus,“ flehte Anna. „Aber ich muß 
es Dir geſtehen. Henri fand ſich oft ein, und wenn 
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Ihr glaubtet, ich wandle einſam durch den Park — 
dann war er in meiner Nähe. Er konnte mich ja nicht 
täglich ſehen, da faſt gezwungen nur der Vater ihn in 
unſer Haus lud — ich konnte nicht Wochen vergehen 
laſſen, ohne ihn zu ſehen.“ 

„Du haſt gefehlt, Anna,“ ſagte Thereſe. „Haſt Du 
bedacht, welches Unheil entſtehen kann, wenn der Vater 
dieſe Zuſammenkunft erfährt? Gott des Himmels, 
welch' ein Moment — ich wage kaum ihn mir zu denken 
— der wüthende Feind des Franzoſenthums erblickt die 
geliebte Tochter an der Seite des Gegners — Anna, 
ich würde das Schlimmſte erwarten, wenn dies geſchähe, 
ich ſehe Blut fließen — wage es nie mehr — halte 
Henri fern — —“ 

In dieſem Augenblicke vernahmen die Schweſtern 
ein Rauſchen in den Büſchen, welche, nicht weit entfernt 
am Rande des Teiches ſtehend, eine Art von Laubweg 
bildeten, der in den Park auslief. Erſchrocken wendeten 
Beide ihre Köpfe — die Geſtalt eines Mannes war 
deutlich in dem Halbdunkel zu erkennen. 

„Er iſt es,“ hauchte Anna, die Hand der Schweſter 
krampfhaft umklammernd. 

„Wer? Henri?“ flüſterte Thereſe. „Wir ſind ver⸗ 
loren. Der Vater wollte uns nachkommen, mit uns 
den Park durchwandeln.“ 
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„Ich vermag nicht zu Sprechen — meine Sinne 
ſchwinden, hilf mir.“ 

„Faſſe Dich — wir müſſen ihm entgegengehen, ihn 
warnen.“ 

Thereſe zog die Schweſter mit ſich fort — Beide 
verſchwanden in dem Laubwege, die Geſtalt ſchien ſich 
zurückzuziehen. „Rufe ihn an,“ flüſterte Thereſe. 

„Henri! Henri!“ rief Anna mit bebender Stimme. 
Die Geſtalt blieb wie gebannt — die Strahlen des 
Mondes, welche durch das Laubwerk ſchimmerten, ließen 
erkennen, daß der Mann einen Degen in der Hand hielt. 
Die Schweſtern ſtanden nur einige Schritte von dem 
Fremden entfernt. 

„Herr von Bellon,“ begann Thereſe, „nähern Sie 
ſich uns — es ſind Freunde.“ 

Der Angerufene kam näher. „Ich traue kaum mei⸗ 
nen Augen,“ ſagte er ebenfalls mit zitternder Stimme, 
„Sie ſind es, gnädiges Fräulein, die ich an der Seite 
der Schweſter erblicke.“ 

„Ich bin es, die ſoeben das Bekenntniß einer un⸗ 
glücklichen Liebe erfahren hat. Herr Hauptmann, Sie 
haben uns Unheil gebracht.“ 

„Halten Sie ein, mein Fräulein, Sie verwunden 
mich tief durch dieſes Wort.“ 
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Er reichte feine Hand der bebenden Anna und ſenkte 
das Haupt. 

„Ich weiß Alles,“ fuhr Thereſe fort, „Sie konnten 
Ihrem Herzen eben ſo wenig gebieten, als es meiner 
Schweſter gelang, eine Neigung zu unterdrücken, deren 
Entſtehen ich vollkommen begreife. Ein Mann wie Sie 
— iſt wohl geeignet, auf das Herz eines Mädchens einen 
tiefen bleibenden Eindruck zu machen — aber Sie haben 
die Gefahr nicht bedacht, welche Sie über Anna brachten.“ 

„Gefahr? oh, mein Fräulein — es giebt keine Ge⸗ 
fahr, welche ich ſcheue, wenn es gilt, einige Minuten bei 
ihr verweilen zu können, der mein Herz, mein Blut gehört.“ 

„Sie kennen die ſtrengen Anſichten meines Vaters, 
Herr von Bellon. Sie ſind unſer Feind.“ 

„Ich hoffe, daß der Frieden Alles ausgleichen wird. 
Helfen Sie mir und Ihrer angebeteten Schweſter.“ 

„Ich vermag es nicht. Auch mit dem verſöhnten 
Feinde wird mein Vater kein Bündniß ſchließen wollen 
— die Trennung meiner Schweſter von uns wäre ſicher, 
wenn ſie Ihnen zu folgen feſt entſchloſſen iſt.“ 

„Sie ſchmettern mich zu Boden, mein Fräulein. 
Laſſen Sie es mich wagen, um die Hand Anna's zu 
bitten — ich hoffe auf Ihres Vaters edlen Sinn. Ich 
war ihm ſtets ein geachteter Feind — vielleicht wandelt 
dieſes Gefühl der Achtung ſich in Zuneigung um.“ 
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„Ich fürchte — nein. Und wenn es fein könnte — 
— wenn er die Neigung meiner Anna, ihre Liebe zu 


Ihnen billigen könnte — es ſind andere Hinderniſſe 
vorhanden — bedenken Sie, binnen Kurzem trifft 
mein Verlobter hier ein — er gehört jener Schaar 


an, die in Ihnen und Ihrem Kaiſer den größten Feind 
des Vaterlandes erblickt, die geſchworen hat, dieſe 
Feinde zu vertilgen; ein Frieden iſt den Schaaren des 
Majors von Lützow verhaßt, die ſchwarzen Jäger wer— 
den niemals die Hand zur Verſöhnung reichen — Sie 
zerreißen das Glück, die Ruhe unſerer Familie, wenn 
Sie meine Schweſter die Ihrige nennen wollen.“ 

Henri de Bellon verhüllte ſein Antlitz. „Ihr Ver⸗ 
lobter, der Mann, der Ihnen angehört, kann nur ein 
edler Mann ſein,“ ſagte er nach kurzer Pauſe. „Ich 
will ihm vor allen Andern mich entdecken — er wird 
entſcheiden.“ 

„Und wollte er es auch — wollte er die Stimme 
des Herzens hören — er würde es nicht dürfen, vor 
ſeinen Genoſſen. Alle die Kämpfer, welche der Friede 
jetzt gelähmt hat, ſie würden aus den Freunden Carl's 
von Horſt deſſen Gegner werden. Binnen wenig 
Stunden treffen die Lützower vielleicht ſchon hier ein, 
eine Abtheilung derſelben, welcher mein Verlobter an⸗ 
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gehört, ſollte auf dem Marſche zum Harze jein, fie 
können ſchon bei Anbruch des nächſten Tages erſcheinen, 
und den mannhaften Kämpfern wird mein Vater ſein 
Haus öffnen — er kann nicht zu derſelben Zeit die 
Verlobung ſeiner Tochter mit dem Feinde des Vater⸗ 
landes feiern — die Lützower Jäger würden über ihn 
zu Gericht ſitzen.“ 

Henri hielt die bebende Anna umſchlungen. Er 
richtete ſich empor und faßte Thereſens Hand. „Mein 
Fräulein,“ begann er, „die Minuten ſind koſtbar. Einer 
der ſchmerzlichſten Augenblicke meines Lebens iſt über 
mich gekommen — da Sie mir zeigen, welche Hinder— 
niſſe dem höchſten Glücke Henri de Bellon's ſich ent- 
gegenſtellen, dennoch preiſe ich das Geſchick, welches Sie 
zur Mitwiſſerin eines zarten Geheimniſſes machte — 
um ſo ſchmerzlicher iſt es für mich, der Ueberbringer 
einer Nachricht zu fein, welche Sie auf's Tiefſte er- 
ſchüttern muß.“ 

„Großer Gott — was ſagen Sie da? — Sie haben 
eine ſchlimme Nachricht von ihm — von Carl erhalten?“ 
rief Thereſe, die Hand Bellon's ergreifend. 

„Gebe der Himmel, daß Ihr Verlobter nicht unter 
Denen iſt, welche ein grauſames Geſchick ereilte. Vor 
kaum achtundvierzig Stunden hat ein ſchweres Gefecht 
in der Nähe des Dorfes Kitzen ſtattgefunden. Es ift 
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zwiſchen Truppen unſerer Armee und der Lützow'ſchen 
Freiſchaar zum blutigen Kampfe gekommen, der mit 
der gänzlichen Niederlage des muthigen Corps endete. 
Der größte Theil deſſelben iſt niedergehauen oder ge— 
fangen worden, nur wenige retteten ſich — Lützow ſelbſt 
entkam mit genauer Noth unſern Soldaten — das 
Corps iſt zerſprengt, und ich fürchte, Sie werden den 
Fliehenden kein Obdach gewähren können.“ 

Thereſe ſtieß einen Schrei aus und lehnte ſich halb 
ohnmächtig an den Stamm eines Baumes. „Carl! 
Carl!“ rief ſie verzweifelnd. Anna eilte der Schweſter 
zu Hülfe. 

„Sie — Sie — wiſſen das ſicher? Herr Haupt⸗ 
mann — ſprechen Sie.“ 

„Eine Ordonnanz brachte heute Abend die Kunde 
nach Allſtädt.“ 

„Aber,“ rief Thereſe außer ſich. „Das iſt ſchänd⸗ 
lich — das iſt Verrath, das iſt Friedensbruch. Seit 
länger als zehn Tagen iſt der Waffenſtillſtand verkündet, 
wie iſt es möglich, daß ſo Etwas geſchehen konnte — 
die Jäger Lützow's —“ 

„Sind als Freiſchaaren nicht mit eingeſchloſſen in 
den Waffenſtillſtand. Des Kaiſers Befehl lautete: 
„Dieſe gefährlichen Männer zu vernichten.“ Ich fürchte 
jedoch, daß ein Mißverſtändniß die ſchreckliche Kata⸗ 
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ſtrophe herbeigeführt hat, denn freilich ſollten nach den 
Bedingungen alle Truppen der Deutſchen vor An⸗ 
griffen geſichert ſein.“ 

Thereſe rang mühſam nach Faſſung. „Ein Unglück 
mehr für Dich, armes Kind,“ hauchte ſie leiſe, Anna 
umfaſſend. „Dein Vater wird dieſen Verrath — denn 
ein ſolcher war es gewiß — nie verzeihen — und Er 
— Er —“ rief ſie. „Wo iſt Er? Er liegt vielleicht 


ſchwer getroffen darnieder — in dem Dunkel eines 
Gebüſches liegt er ächzend, mit tiefer Wunde bedeckt 
— ſchlimmer noch für mich — ſie haben ſein treues 


Herz durchbohrt, ich ſehe ihn niemals wieder.“ Sie 
ſank an den Baumſtamm nieder — Henri und Anna 
verſuchten, ſie empor zu richten. Ein helles Pfeifen 
ſchreckte die Gruppe auf. Es klang wie das Signal 
eines Horniſten — gleich darauf rief aus der Ferne 
eine Stimme: 

„Thereſe! Anna! heda — Kinder, wo ſteckt Ihr 
denn? Das Eſſen ſteht ſchon auf dem Tiſche.“ 

„Der Vater naht,“ flüſterte Anna erſchrocken. „Ge: 
liebte Thereſe, erhebe — Dich — nimm alle Kraft zu⸗ 
ſammen — verrathe Dich — mich — uns nicht.“ 

Thereſe ſpannte alle Kräfte an — ſie vermochte ſich 
zu faſſen. „Eilen Sie hinweg von hier, Herr von 
Bellon,“ ſagte ſie leiſe. „Anna iſt unglücklich, wenn 
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der Vater Sie hier findet — ich denke jetzt nur an fie 
— meinen Verlobten übergebe ich Gottes Hand.“ 

Henri führte ihre Hand an ſeine Lippen. „Zählen 
Sie auf mich — was auch geſchehen möge, ich bleibe 
Ihnen nahe — lebe wohl, geliebte Anna.“ Er drückte 
einen Kuß auf Anna's Stirn und verſchwand im Ge⸗ 
büſche des Parkes. 

„Unterſtütze mich,“ lispelte Thereſe. „Ich vermag 
mich kaum zu halten.“ 

„Geliebte Schweſter, denke mein — Du mußt Dich 
faſſen — Du darfſt nichts wiſſen von der Schreckens⸗ 
kunde 

„Nein, nein, ſage nichts — ich werde ſchweigen.“ 

Beide Schritten den Gang hinab — der Major er⸗ 
ſchien jetzt. Er ſtützte ſich auf einen ſtarken Knoten⸗ 
ſtock und kam den Schweſtern ſchnell entgegen. 

„Aber, Kinder, rief er, „wo bleibt She Dem 
Ich bin ſchon drüben im Parke geweſen, Euch zu 
ſuchen.“ 

„Wir wollten die Ausſicht — von dort — von dem 
Pavillon aus genießen — die Gegend bei Mondſchein 
betrachten —“ ſagte Anna. 

„Recht gut — aber bei ſo weiter Promenade habt 
Ihr die Zeit verloren, wir können nicht mehr luſt⸗ 
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wandeln, denn Johanna hat ſchon das Eſſen auf- 
getragen — alſo — hinein in das Haus.“ 

Er ſchritt zurück, die Töchter folgten — die zitternde 
Thereſe war es jetzt, welche der Stütze ihrer Schweſter 
bedurfte. „Wir leiden Beide genug,“ flüſterte ſie Anna 
in's Ohr. „Ich wage nicht mehr zu hoffen.“ 

Der Major war mit der Betrachtung des pracht— 
vollen Sternenhimmels beſchäftigt und achtete nicht 
auf die Geſchwiſter. „Da ſeht einmal,“ ſagte er nach 
Oben deutend, „wie herrlich der Himmel mit ſeinen 
Millionen Sternen auf uns niederblickt. Ueberall 
Frieden und Ruhe in der weiten Natur — und hier 
drunten müſſen ſich die Erdenwürmer gegenſeitig ab— 
würgen, weil es einem kleinen, böſen Wurme gefallen 
hat, die Uebrigen mit ſeinem gierigen Maule anzu⸗ 
packen — Na — mit Gottes Hülfe werden wir ihn ja 
los werden — ſei's drum — ich hoffe auf ehrenvollen 
Ausgleich, oder es ſoll — eh — ich will nicht ſchimpfen. 
Vorläufig ging's noch gut aus, unſerm Carl iſt es zum 
Mindeſten nicht bös ergangen — und da er glücklich 
heimkehrt — iſt es immer eine Freude — nun? was 
iſt Dir, Thereſe? Du ſtöhnſt ja — he?“ 

„Oh nichts, Papa — nichts, ich freue mich ſo innig 
— ich gedachte ſeiner —“ 

Man war vor dem Hauſe angekommen. Der Major 
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ging durch den Hof, ſtieg die ſechs bis acht Stufen 
hinan, welche zu dem Saale des Erdgeſchoſſes führten, 
und öffnete die Glasthüre. Ein gedeckter Tiſch ſtand 
in der Mitte, von den ſilbernen Armleuchtern ſtrahlte 
das Licht der Kerzen. Die Töchter waren ihm gefolgt. 
Sie legten ihre Hüte ab und ſetzten ſich an den Tiſch, 
woſelbſt der Major ſchon Platz genommen hatte. 

„So — nun, Fritz,“ befahl der Major dem Diener, 
„bring die Herrlichkeiten.“ Man begann zu ſpeiſen. 
„Ah,“ meinte Boldau, aus dem Glaſe einen Zug thuend, 
„wenn Alles gut geht, ſind übermorgen ſpäteſtens die 
Lützower hier. Das ſoll mal eine Freude ſein. Braun, 
unſer Nachbar Heinitz, Horſt's Eltern und — wenn es 
ſich thun läßt, Breymann aus Boſchwitz werden auch 
hier ſein.“ 

Die Schweſtern machten einige zuſtimmende Be⸗ 
merkungen. 

„Es iſt richtig,“ fuhr der Major ernſt fort. „Carl 
wird nicht ganz zufrieden ſein. Er hätte, wie all' ſeine 
Kameraden, gern noch mehr gethan — ich hätte es ihm 
gegönnt — indeſſen, da die verdammten Franzoſen nun 
einmal die Waffenruhe angenommen haben, iſt nichts 
weiter zu machen — ein Gutes hat mindeſtens die 
Sache: man wird das Geſindel hier los — dieſe in- 
famen Fouragiere, die uns auf der Taſche liegen — 
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und wer weiß, was noch ſpäter wird. Heda! Johann 
— iſt Alles beſorgt wegen des Empfanges? das Bier 
aus Halberſtadt iſt doch gut aufgelegt?“ 

„Zu Befehl, Herr Major.“ 

„Na gut ſo,“ fuhr Boldau fort, ſich die Hände 
reibend. „Aber, Mädchen — Ihr ſeid jo ſtill — The- 
reſe, Du ſiehſt blaß aus — und — ich irre nicht, 
Deine Augen ſind voll Thränen — eh — die Andere 
hat auch geweint? was ſoll denn das heißen?“ 

„Papa,“ ſagte Thereſe, gezwungen lächelnd. „Es 
iſt natürlich, daß wir erregt ſind. Ein ſolches Wieder— 
ſehen iſt ſo ſchön, ſo ergreifend — man hat ja auch 
Thränen der Freude — wie des Schmerzes und ich — 
ich —“ ſie drückte das Tuch vor die Augen, Anna er— 
hob ſich, um der Schweſter einen Kuß zu geben. 

„Sie iſt eine echte Patriotin,“ ſagte Anna, ziemlich 
unbefangen ſcheinend. „Sie härmt ſich, daß Carl nicht 
noch mehr im Gefechte war.“ 

„Hm,“ meinte Boldau, „mir auch nicht ganz recht, 
aber wo die Lützower waren, da waren ſie mit ganzer 
Seele und mit ganzem Schwerte dabei — daß ſie jetzt 
feiern müſſen — je nun — Soldatenloos. Er geht, 
wenn's befohlen, in's Feuer und kehrt wieder um, wenn 
der Befehl dahin lautet — wir heißen Carl herzlich 
willkommen. Immerhin iſt er ein Befreier, er und 
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feine Kameraden. Sie haben den franzöſiſchen Schuften 
gezeigt, daß ſie einhauen können, alſo ſoll ihr Empfang 
hier ein guter ſein. Wir wollen das ſo recht wieder 
einmal unter Deutſchen feiern.“ 

„Gott gebe, daß Carl uns wohlbehalten heimkehrt,“ 
ſagte Thereſe, zum Fenſter blickend. 

„Was ſoll ihm heute noch inmitten ſeiner Schaar 
— im Frieden paſſiren?“ lachte Boldau. 

„Die Stunden wechſeln in Glück und Unglück,“ 
entgegnete Thereſe ernſt. „Es iſt ja möglich.“ 

„Werden die franzöſiſchen Offiziere eingeladen?“ 
fiel Anna haſtig ein, theils um das Stocken Thereſens 
zu unterbrechen, theils um dem Geſpräche eine neue 
Wendung zu geben. 

„Ich glaube, Anna, Du träumſt,“ ſagte der Major 
finſter, ſein Glas niederſetzend. „Wie ſollte ich dazu 
kommen? dieſe Burſche hier bei einem Freudenfeſte zum 
Empfange unſerer Soldaten? ich bin froh, daß ich ſie 
nicht ſehe.“ 

„Je nun Herr von Bellon,“ ſagte Thereſe. 

„Nun ja, der iſt der Beſte unter den Mosjehs — 
der geht allenfalls an,“ ſagte Boldau. „Aber wenn's 
nicht gerade dringend nöthig iſt — laſſe ich ihn auch 
gern bei Seite — er iſt eben ein Franzoſe, und zur 
Feier der Heimkehr unſeres Carl darf der Herr mir 
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nicht in's Haus — ha — die Lützower würden gut die 
Naſen rümpfen, fänden ſie hier Franzoſen — Gott be— 
wahre — ich will dem Herrn zeigen, daß ich ſeiner 
nicht mehr bedarf — ſo lange wir mußten, da holte 
man ihn heran, jetzt, wo vor der Hand Ruhe iſt, kehre 
ich ihm den Rücken. Uebrigens glaube ich nicht, daß 
Bellon meine Einladung annehmen würde, er iſt ein 
Mann mit Ehre im Leibe.“ 

„Das iſt er wirklich,“ eiferte Anna. „Ich meine, 
Du konnteſt mit ihm zufrieden ſein.“ 

„Ja — ja. Aber, er iſt — er iſt eben ein Fran⸗ 
zoſe, damit iſt Alles geſagt — ich mag dieſe Leute nun 
einmal nicht — mein Eingeweide dreht ſich um, wenn 
ich von den Kerls höre.“ — Die Schweſtern wechſelten 
bedeutſame Blicke — Anna kämpfte ihre Thränen nie— 
der, Thereſe erhob ſich und ging zum Fenſter. 

„Was giebt's? hörteſt Du Etwas?“ fragte der 
Major. 

„Es ſchien mir, als ſei Jemand vom Park aus an 
das Haus gekommen,“ antwortete Thereſe, welche ihre 
pochenden Schläfe mit der Hand preßte und ſich zum 
Fenſter hinaus bog, um die Nachtluft ihre brennende 
Stirn kühlen zu laſſen. „Gott ſchütze Dich,“ murmelte 
ſie leiſe. 

Die Glocke des Hauſes ward gezogen. „Es kommt 
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Beſuch — jo ſpät noch?“ ſagte der Major, fich erhe⸗ 
bend, „vielleicht ſchon ein Bote von Carl?“ 


Der Hauptmann Henri de Bellon war nach der 
äußerſt erregenden und für ihn ſo ſchmerzlichen Unter⸗ 
haltung im Laubgange des Parkes, durch das Gebüſch 
ſich windend zu dem breiten Wege gelangt, welcher vor 
der Hinterfront des Schloſſes ſich entlang zog. Von 
dieſem Wege aus konnte man auf die andere Seite des 
Parkes kommen, die faſt gar nicht cultivirt, ſondern 
nach dem Willen des Majors in einem Urzuſtande ge: 
blieben war, ſo daß der Beſucher jenes Parktheils ſich 
im Walde befand. Nur das Vorhandenſein einer 
Mauer deutete darauf hin, daß dieſes Stück der Bol⸗ 
dau'ſchen Beſitzung ebenfalls in das Gebiet des Parkes 
gezogen war. An einer Stelle ſenkte ſich die Mauer 
nicht unbedeutend, ſo daß man dieſelbe vom Parke aus 
leicht erſteigen und dann auf das angrenzende Gebiet 
gelangen konnte, da die Mauer kaum über Mannshöhe 
hoch aufgeführt, das Hinabſchwingen alſo ohne alle 
Schwierigkeit zu bewerkſtelligen war. 

Das angrenzende Grundſtück war ein Ausläufer der 
Waldung, welche zu dem Gute des Herrn von Heinitz 
gehörte. Der Hauptmann Henri de Bellon war mit 
dem Terrain genau bekannt. Aus welchen Gründen, 
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wiſſen wir bereits. Allein nicht nur durch feine Zu— 
ſammenkünfte mit Anna hatte er Kenntniß der Wege 
des Parkes und deſſen Umgebung genommen, er hatte 
namentlich in letzterem vielfach Uebungen mit den in 
den Quartieren liegenden Truppen, theils Franzoſen, 
theils Württembergern und Weſtphalen — auf dem 
Territorium des Herrn von Heinitz abgehalten. 

Ohne ſich alſo nur einige Minuten aufzuhalten, 
ſchritt der Hauptmann durch den Park, bis zur Stelle 
der Mauer, welche das Ueberſteigen geſtattete. Bald 
war er in dem Gehölze angekommen, deſſen Wege ihm 
ebenfalls wohl bekannt ſein mußten. 

Daß die Gedanken des wackeren Mannes keine fröh— 
lichen waren — bedarf keiner Verſicherung. Der 
Hauptmann war vielmehr trübe, faſt verzweifelt geſinnt. 
Er hatte für das ſchöne, edle Mädchen eine wahre, 
innige Neigung gefaßt. Was anfangs vielleicht einer 
romantiſchen Grille gleich ſchien — die Liebe eines 
Feindes zu der Tochter des unterjochten Landes, das 
hatte ſich binnen kurzer Zeit in die leidenſchaft— 
lichſte Neigung, in die höchſte Verehrung zugleich ver— 
wandelt, und Henri de Bellon hatte trotz ſeines Ehr— 
geizes die Nachrichten von dem Waffenſtillſtande mit 
Freuden begrüßt. Die Eröffnungen Thereſens mußten 
ihm daher tief betrübende ſein. In ernſter, trauriger 
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Stimmung ſchritt er durch den Wald. Bis zum Vor⸗ 
werk von Peiſen war er geritten und hatte dort ſein 
Pferd eingeſtellt, um dann den Weg nach Dreieichen 
zu Fuß zu machen — er mußte jedes Aufſehen ver- 
meiden, wollte er Anna ſprechen. — Wie oft hatte er 
dieſen Weg zurückgelegt in gehobener, hoffnungsreicher 
Stimmung — er hatte noch vor Kurzem ſo herrliche 
Träume von künftigem Glück gehabt, ſeit wenigen Mi⸗ 
nuten ſchien jede Ausſicht für ihn verſchwunden, das 
ſchöne, geliebte Mädchen ſein nennen zu können. Der 
Franzoſenhaß des Vaters vereitelte jedes Bemühen und 
jetzt vollends, nach den ſeit wenigen Stunden ein- 
getroffenen Nachrichten, welche von einem Ueberfall der 
Franzoſen ſprachen, dem die halbe Schaar der Lützower 
erlegen war — ließ ſich nicht an einen freudigen Aus⸗ 
gang denken. Henri de Bellon mußte ſich obenein ſagen, 
daß allen Ausſagen zufolge die Lützower die Opfer 
einer Verrätherei, eines Friedensbruches geworden ſeien. 
Freilich fehlten noch genaue Details des ſchrecklichen 
Vorganges, allein das ſtand feſt: Die Führer der 
Lützow'ſchen Schaaren hatten ſchon ſeit dem neunten 
des Monats Kunde und Befehl erhalten, den abge— 
ſchloſſenen Waffenſtillſtand zu reſpectiren, und ſie waren 
bereits auf dem Marſche in die Heimath, geleitet von 
einem ſächſiſchen Commiſſär. 
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Henri de Bellon erwog dies Alles — denn es mußte 
zu ſeinen Ungunſten in die Wagſchaale fallen, wenn 
er es unternahm, um die Hand Anna's ſich offen zu 
bewerben. Die Pläne, Vermuthungen und Gedanken 
kreuzten ſich einander in dem Kopfe des unglücklichen 
jungen Mannes — er hatte ringsum Alles vergeſſen 
und faſt mechaniſch ſchritt er zwiſchen den Bäumen des 
Waldes dahin; zuweilen blieb er ſtehen, holte tief 
Athem und ſog die erquickende Nachtluft in ſeine po— 
chende Bruſt — dann ſetzte er die nächtliche Wanderung 
fort, leiſe vor ſich hin den Namen der Geliebten mur— 
melnd. Auf ſolche Weiſe war der Hauptmann, ohne 
es zu bemerken, ziemlich weit ab von dem Wege ge— 
kommen, den er nehmen mußte, um das Dorf Eichen 
im Bogen zu umgehen. Er ward ſeinen Irrthum erſt 
gewahr, als er plötzlich, auf einer ihm wohlbekannten 
Lichtung angekommen, ſeine Gedanken ſammelte, die 
ſich mit nichts weniger als dem rechten Weg beſchäftigt 
hatten. 

„Ah,“ murmelte er, „verfehlt — Alles, Alles ver— 
fehlt.“ Er lächelte ſchmerzlich vor ſich hin und machte 
dann eine Wendung, um durch das Gehölz wieder auf 
den Steg zu gelangen, der, über eine kleine Schlucht 
führend, in dem rechten Ausgange des Waldes gegen 
das freie Feld hin leitete. Der Hauptmann hatte kaum 


264 


einige Schritte gethan, als er plötzlich ſtehen blieb. 
Sein Kopf neigte ſich ſeitwärts, ſeine Brauen zogen 
ſich zuſammen — er horchte. Ein ſeltſamer Ton war 
an ſein Ohr gedrungen — ein Ton, den der Soldat 
kennen mußte, über den er ſich nicht täuſchte. „Es iſt 
das Wiehern eines Pferdes,“ ſagte Henri, den Athem 
anhaltend. „Da — horch — es wiehert auf's Neue 
— ha, es ſind mehrere Pferde beiſammen und jetzt, 
jetzt ſchallen Menſchenſtimmen herüber. Was geht dort 
vor?“ 

Der Hauptmann lauſchte noch einmal, um ſich der 
Richtung zu verſichern, aus welcher die Töne zu ihm 
herüber drangen; nachdem er ſich vollkommen orientirt 
hatte, ſchritt er wieder vorſichtig weiter. Er bog be— 
hutſam die Büſche auseinander, ſtieg eine kleine Anhöhe 
hinan und hinab — die Stimmen wurden jetzt immer 
deutlicher, der Hauptmann vernahm einzelne Worte, 
er hörte das Klirren von Eiſen. 

Eine Abtheilung ſeiner Leute konnte es nicht ſein, 
das hätte Henri wiſſen müſſen — es war die Mög— 
lichkeit, daß von Norden her eine Uebung oder ein 
Vorſchieben franzöſiſcher Truppen ſtattgefunden hatte 
— nur weniger Schritte bedurfte es noch, und der 
Hauptmann mußte über die Waldbeſucher im Klaren ſein. 

Ein dichter Buſch trennte ihn von denſelben. Sie 
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mußten in der Tiefe einer Schlucht verſammelt ſein. 
Der Hauptmann blickte hinunter, matter Feuerſchein 
leuchtete empor — Henri fuhr betroffen zurück. Um 
ein Feuer, welches abſichtlich in der Tiefe des Keſſels 
angelegt war, ſaßen einige fünfzehn ſoldatiſch gekleidete 
Männer. Ihre Uniformen, die Czakos, das Riemzeug, 
die Handſchuhe — Alles zeigte die ſchwarze Farbe 
— aber Uniformen und ſonſtiges Zeug war beſtaubt, 
zerriſſen und zerfetzt. Einige trugen keine Cza— 
kos, ihre Häupter waren mit blutbeſpritzten Tüchern 
umwunden. Andere ließen einen Arm in der Binde 
hängen — nicht weit von dem Keſſel ſtanden die 
Pferde, von einigen Reitern bewacht, zuſammengekop— 
pelt ſchnaufend noch, von einem langen mühevollen 
Zuge — ermattet Menſchen und Thiere, die Kraft faſt 
gebrochen, hingeſtreckt in das Moos des Waldes und 
begierig die Waſſereimer leerend oder aus den Feld— 
flaſchen ſchlürfend. 

„Es ſind Jäger vom Lützow'ſchen Corps,“ ſagte 
der Hauptmann leiſe vor ſich hin. „Die ſchwarzen 
Jäger — ich kenne ſie wohl — der Feind iſt in der 
Nähe. Sie ſind ohne Zweifel Verſprengte von dem 
Treffen bei Kitzen.“ 

Einer der Jäger ward jetzt aufmerkſam, er mußte 
ein verdächtiges Geräuſch vernommen haben. „Werda?“ 
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rief er, nach oben ſchauend. Henri duckte fich hinter 
den Buſch. „Es können keine Feinde in der Nähe 
ſein,“ hörte er eine Stimme ſagen. „Hoffentlich nicht,“ 
ſagte eine andere. „Horſt iſt auf dem Wege zum 
Herrenhauſe — laß uns aber doch einmal nach⸗ 
forſchen.“ 

Henri hatte den Säbel gezogen, er mußte ſich auf 
einen Kampf vorbereiten, denn er ſah wie zwei Jäger 
aus der Tiefe heraufſtiegen und gerade auf die Stelle 
zuſchritten, wo der Hauptmann ſich befand, nur der 
Buſch trennte Beide von ihm. Sie blieben ſtehen und 
lauſchten aufmerkſam — da Alles ringsum ſtill blieb, 
vermochte Henri jedes Wort zu vernehmen. — 

„Es war Nichts,“ ſagte jetzt einer der Jäger, den 
Hahn ſeines Piſtols in Ruhe ſetzend. „Es hat ſich 
wohl ein Stück Wild im Gebüſche verlaufen, deſto 
beſſer. Es wäre immerhin gut, kämen wir ohne Kampf 
durch — die Franzoſen reſpectiren den Waffenſtillſtand 
nicht.“ 

„Sicher,“ meinte der Zweite. „Unſer Plan könnte 
mißglücken — die Franzoſen ſind ringsum vertheilt.“ 
Henri horchte geſpannt. Welcher Plan war es, deſſen 
der Schwarze erwähnte? „Um Horſt iſt mir nicht 
bange,“ fuhr der Lützower fort. „Er iſt ſchon auf 
eigenem Grund und Boden, ſie werden ihn gut ver— 
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bergen, wenn es Noth thut — aber der Major von 
Lützow — ah — ich gäbe wer weiß was drum, wüßte 
ich, ob er glücklich angekommen wäre, weshalb nahm 
er nicht Einige von uns mit.“ 

„Was giebt's denn?“ riefen Einige der unten ges 
bliebenen Jäger. „Nichts Schlimmes,“ lautete die 
Antwort. „Wir kommen wieder herab.“ Sie ließen 
dieſen Worten auch die That folgen und ſtiegen in den 
Keſſel. Henri athmete wieder leichter, die Feinde ließen 
ihm den Weg frei und vorſichtig, mit der größten Be— 
hutſamkeit von Baum zu Baum ſchleichend, entfernte 
er ſich von dem Platze. 

Er hatte genug gehört, um als commandirender 
Offizier ſeines Detachements in eine äußerſt unruhige 
und erregte Stimmung verſetzt zu werden. Aus den 
wenigen Worten des Lützower's hatte er erfahren, daß 
Horſt auf dem Wege zum Herrenhauſe ſei, er war alſo 
unter der Schaar der Verſprengten. Weit wichtiger 
aber noch waren die anderen Entdeckungen, welche der 
Hauptmann in der Eile gemacht hatte. Unter den 
Flüchtigen befand ſich der Führer der gefürchteten, und 
auf Befehl Napoleon's mit unerbittlicher Strenge 
verfolgten Schaar — der Major von Lützow. Dieſer 
gehörte zu den Perſonen, welche der Kaiſer mit ſeinem 
beſonderen Haſſe beehrte, es war jedem franzöſiſchen 
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Offiziere zur Ehrenpflicht gemacht worden, den kühnen 
und gefährlichen Freiſchaarenführer zu ergreifen, ihn 
lebend oder todt auszuliefern. Die Ereigniſſe bei Kitzen 
hatten zur Genüge dargethan, daß die franzöſiſchen 
Befehlshaber ſelbſt einen Bruch des Völkerrechtes nicht 
ſcheuten, wenn es galt, Rache an den verhaßten 
Lützowern zu üben. Endlich aber hatte einer der Jäger 
von dem Plane geſprochen, den die Jäger ausführen 
wollten, und dies erſchien dem Hauptmann als das Be⸗ 
denklichſte. Der an Tollkühnheit grenzende Muth, die 
nichts achtende Verwegenheit der Lützower Jäger waren 
ihm wohlbekannt. Wenn die Schaar auch durch den 
Ueberfall bei Kitzen verſprengt ſein mochte — Alles deutete 
darauf hin, daß ihr Führer einen Befehl gegeben hatte, 
nach welchem die Verſprengten ſich an einem gewiſſen Orte 
zuſammenfinden ſollten, und der Hauptmann zweifelte 
nicht daran: es werde von den alſo wieder Geſammelten 
irgend ein kühner Streich gegen die — in den Dörfern 
und Städten vereinzelt liegenden Franzoſen oder weſt⸗ 
phäliſchen Truppen beabſichtigt. Lützow ſchien ſeine 
Leute nur verlaſſen zu haben, um von einer an⸗ 
dern Stelle aus Alles für ſein Unternehmen vorzu- 
bereiten, und da Carl von Horſt in das Herrenhaus 
geflüchtet war, hielt der Hauptmann es nicht für un⸗ 
möglich, daß von dort aus ebenfalls Unterſtützung ge- 
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leiſtet werde. Es lag die Möglichkeit nahe, daß den 
Flüchtigen durch den franzoſenfeindlichen Major von 
Boldau jeder Vorſchub für ihr Unternehmen geleiſtet 
werde. 

Ein neues ſchweres Unheil für die Liebe Henri de 
Bellon's, denn ſeine Pflicht gebot ihm, die ſoeben ge— 
machte Entdeckung zum Beſten ſeines Kaiſers, ſeiner 
Leute zu verwerthen — er mußte mit aller Schärfe und 
ſo ſchnell als möglich gegen die ihm ſo theuer gewor— 
dene Familie vorgehen. Indeſſen war es gerathen, 
einen Verſuch zu machen, ob ſich nicht Beſtimmteres er- 
fahren laſſe. Wenn es dem Hauptmann gelang, un: 
bemerkt wieder in die Nähe des Herrenhauſes zu kom— 
men, ſo war es vielleicht möglich, die Bewegungen der 
Feinde zu erſpähen, zu erfahren, ob etwa noch ſtärkere 
Zuzüge in der Gegend verborgen lagen, einem Ueber— 
fall zuvorzukommen, der ſeinem eigenen Detachement 
gelten konnte, welches das nächſtgelegene war. 

Henri de Bellon ſetzte daher ſeinen Rückmarſch mit 
der bisher beobachteten Vorſicht weiter fort. — 


Die Glocke, welche die Familie Boldau in ihrer 
einförmigen Abendunterhaltung geſtört, hatte kaum 
ausgetönt, als ſchon Johann, der Diener, wieder in 
das Zimmer trat. Sein Geſicht drückte Schrecken aus 
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— er konnte nur ſtammeln: „Der Major von Braun 
iſt da.“ 

„Er bringt ſchlimme Kunde,“ riefen Thereſe und 
Anna. 

„Ja wohl! ja wohl,“ entgegnete eine tiefe Stimme, 
welche dem Major von Braun angehörte, der jetzt be⸗ 
ſtaubt und in höchſter Aufregung in's Zimmer trat. 

„Freund — was bringen Sie uns?“ rief Boldau, 
ihm entgegengehend. 

„Sagen Sie Alles — oh — mein Gott,“ flehte 
Thereſe ihn an. 

Der Major von Braun hatte ſich ermattet auf einen 
Stuhl niedergelaſſen, er ſtrich ſeine von Schweiß trie⸗ 
fenden grauen Haare aus der Stirn, „laßt mich einen 
Moment Athem ſchöpfen — ich bin ſcharf geritten, mein 
Pferd ſteht im Dorfkruge, da ich jedes Aufſehen ver⸗ 
meiden muß.“ Anna reichte ihm ein Glas Wein, 
welches er haſtig leerte. 

„Ich werde die Beſtätigung des Schrecklichen er⸗ 
fahren,“ flüſterte Thereſe der Schweſter zu. 

„Alſo denn,“ hob Braun an. „Ein furchtbarer 
Kampf hat am Siebzehnten bei Kitzen zwiſchen den 
Franzoſen und Lützowern ſtattgefunden — die letztere 
Schaar ward faſt vernichtet — zerſprengt.“ 

„Gott der Gerechtigkeit,“ rief Boldau. „Es iſt 
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nicht möglich — der Waffenſtillſtand gilt ſeit Beginn 
dieſes Monats — es kann nicht ſein.“ 

„Die franzöſiſchen Generale haben die Waffenruhe 
den Lützowern gegenüber nicht reſpectirt — ſie haben 
plötzlich den Major und ſeine Schaar mit Uebermacht 
angegriffen. — Was nicht entkam, ward niedergemetzelt.“ 

„Carl — mein Carl,“ jammerte Thereſe, zuſammen⸗ 
brechend. „Er iſt gefallen.“ 

„Sie wiſſen dieſes ſchreckliche Ereigniß 1 ſagte 
Boldau. „Gewiß?“ 

„Es kann nicht mehr eine Täuſchung ſein, denn 
der, welcher mir die Kunde brachte, iſt der Major von 
Lützow ſelbſt. Er befindet ſich in meinem Hauſe, 
wohin er heute zur Abendſtunde als flüchtig kam, nach— 
dem er die vergangene Nacht in der Papenmühle bei 
Eisleben geblieben war, ſich vor den ringsum ſtreifen⸗ 
den Franzoſen zu verbergen.“ 

Die Hörer dieſer ſchlimmen Nachricht vermochten 
nicht zu ſprechen — ſie ſtarrten regungslos den Major 
von Braun an. Es war eine tiefe, ſchwere Pauſe. 

„Und — Carl — Carl von Horſt,“ ſagte endlich 
Boldau leiſe, die halbohnmächtige Tochter in ſeinen 
Arm ſchließend. „Der Major von Lützow wußte nichts 
von ihm?“ 

Braun ſchüttelte ſtumm das Haupt. 
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„Er — hatte — keine Kunde von ihm?“ rief Thereſe. 

„Nein,“ ſagte Braun. „Der Major hatte ein 
kleines Häuflein Getreuer mit ſich genommen — unter 
dieſen befand ſich Carl nicht. Ob er gefallen, ver— 
wundet, zurückgeblieben, das weiß der Major nicht.“ 

„Ich ſehe ihn nie wieder,“ ſchluchzte Thereſe. 
„Fluch auf ſeine Mörder und Alle, die zu den Fahnen 
derſelben gehören, welche ſie beſudelt,“ rief Boldau. 
Anna hielt ſich mit Mühe aufrecht, ſie preßte krampf⸗ 
haft ihre Hand auf das Herz. 

„Verzweifeln Sie noch nicht, liebe Thereſe,“ ſagte 
Braun, ſich erhebend. „Viele der Lützower haben ſich 
durch den Feind geſchlagen und ſind auf verſchiedenen 
Wegen entkommen. So die ganze von dem muthigen 
Oberjäger Beczwarzowsky geführte Schaar. Lützow 
ſelbſt hat mir berichtet, daß noch bis geſtern Abend ſich 
verſchiedene Verſprengte einfanden.“ 

„So dürfen wir hoffen,“ fiel Anna ein. „Er kann 
noch unter den Lebenden weilen.“ 

„Gewiß dürfen Sie hoffen und glauben. Aber ich 
kenne den Patriotismus dieſer Familie zu gut, als daß 
ich fürchten müßte, der Gleichgültigkeit gegen ihren 
eigenen Schmerz geziehen zu werden, wenn ich jetzt, 
mein Freund, Sie bitte, uns Ihre Hülfe zu leihen.“ 
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„Das Vaterland hat die erſten Anſprüche,“ ſagte 
Boldau. „Wie kann ich helfen?“ 

„Ich kam deshalb hierher,“ entgegnete Braun mit 
halblauter Stimme. „Lützow hat einen Theil ſeiner 
Leute hier dicht bei Ihnen im Walde liegen.“ 

„Wie! hier — bei uns?“ 

„Im Walde des Herrn von Heinitz — ja. Zu 
dieſer kleinen Schaar ſollen die ſich nach und nach Ein⸗ 
findenden ſtoßen — noch wiſſen die in der Gegend ver— 
theilten Franzoſen nichts von der Anweſenheit der ver⸗ 
haßten und gefürchteten Feinde; wenn ſie es erfahren, 
ſo ſichert kein Vertrag, kein Waffenſtillſtand die Lützower 
vor der blutigen Verfolgung durch die franzöſiſchen 
Truppen. Wir müſſen die Leute des Corps vertheilen 
— eine Abtheilung muß bei mir — eine Andere bei 
Heinitz — eine dritte bei Ihnen — eine vierte bei 
Breymann auf Roſchwitz untergebracht — verborgen 
werden, bis Alles geſchehen iſt, um Sicherheit für die 
Bedrängten von dem franzöſiſchen Hauptquartiere zu 
Dresden durch den Prinzen von Neufchatel zu er: 
langen.“ 

„Ich bin bereit dazu — Sie haben wohl nicht 
daran gezweifelt,“ ſagte Boldau, ſeine Hand dem 
Freunde reichend. „Mögen ſie gleich kommen.“ 

„Noch iſt Zeit. Ich habe ein noch „ An⸗ 
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liegen. Lützow iſt bei mir — er kann nicht lange dort 
verweilen. In unmittelbarer Nähe von Mittelhauſen 
liegen franzöſiſche und die viel ſchlimmeren weſtphäli⸗ 
ſchen Truppen. Bernburg, Dröbel, Poley, Baalberg, 
Gröna — ſind Standorte feindlicher Mannſchaften. 
Binnen wenigen Tagen treffen noch zwei Regimenter, 
die Küraſſiere Nummer Eins und die Huſaren Nummer 
Drei, ein. Ein unglücklicher Zufall kann den Major 
entdeckt werden laſſen und — ich brauche Ihnen nicht 
zu ſchildern, welches Loos ihn dann erwarten dürfte. 
Hier — bei Ihnen iſt er vollkommen ſicher, die Gegend 
iſt nicht mit Soldaten des Feindes belegt — erſt in 
Allſtädt liegen Truppen — wollen Sie den Major für 
einige Tage bei ſich beherbergen?“ 

„Eine Ehre — eine Freude wird es mir ſein,“ rief 
Boldau. „Es iſt bei allen den ſchmerzlichen Nachrichten 
die einzige freudige, welche Sie mir bringen. Hier iſt 
Alles ſicher — hier kann Lützow weilen, ſo lange es 
ihm beliebt.“ 

„Die franzöſiſchen Offiziere kommen zuweilen hierher 
zum Beſuch.“ 

„Ich weiſe ihnen — den Dienern eines Mörders, 
die Thüre — hinaus mit den Buben!“ ſchäumte Boldau. 
Anna erbebte. 

„Das wäre thöricht, mein Freund,“ wendete Braun 
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ein. „Sie dürfen keinen Verdacht erwecken, Sie müſſen 
im Gegentheil jetzt zuvorkommender als ſonſt ſein. Nur 
darf Lützow ſich nicht hervorwagen, wenn Sie franz 
zöſiſchen Beſuch erhalten ſollten. Leben Sie denn wohl 
für jetzt. Ich geleite den Major noch in dieſer Nacht 
wieder hierher — ein Sopha, ein Lehnſtuhl für ihn — 
wenn Sie nicht vorbereitet ſind — genügt, der Sol— 
dat ſchläft überall gut. Ich habe zu Breymann ge— 
ſendet, der ein Jüngling an Muth und Aufopferung 
iſt, wenn es dem Dienſte des Vaterlandes gilt. Er 
wird an allen Orten, wo die Lützower ſich verborgen 
halten, Lebensmittel und Fourage bereit halten laſſen 
— er iſt es auch, der an dem Punkte, wo die Schaar 
die Elbe überſchreiten muß, um nach Havelberg, dem 
Sammelplatze, zu gelangen, die nöthigen Kähne bereit 
ſtellen wird — ich weiß, Lützow kann auf ihn, wie 
auf uns, zählen.“ 

„Grüßen Sie den wackern Patrioten von mir, mein 
Freund, und kehren Sie bald mit dem heldenmüthigen 
Führer der Freiſchaaren zurück. Was die im Walde 
befindlichen Lützower betrifft, ſo werde ich ſie erwarten. 
Die Pferde können in meinem Stalle untergebracht 
werden, die Abtheilung, welche in meinem Hauſe bleiben 
ſoll — ſenden Sie ſobald als möglich. Ich werde an 


der Stelle meines Parkes ſein, wo das Ueberſteigen 
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leicht it — Johann kann Sie begleiten,“ ſagte 
Boldau. 

„Auf baldiges Wiederſehen denn,“ mit dieſen 
Worten verabſchiedete ſich der Major von Braun. 
Boldau geleitete ihn aus dem Zimmer. Die Schweſtern 
waren allein. 

„Ich vergehe vor Angſt,“ flüſterte Anna, die Hand 
der Schweſter erfaſſend. 

„Und ich vor Schmerz,“ hauchte Thereſe. „Wenn 
Henri noch in der Nähe wäre — er würde verloren 
ſein.“ 

„Wenn Carl in die Hände des Feindes fiel — 
welch' ein furchtbares Loos!“ 

Boldau kehrte zurück. „Meine geliebte Tochter,“ 
begann er, Thereſe in die Arme ſchließend. „Jetzt erſt 
vermag ich die ganze, ſchmerzvolle Ungewißheit ſchwer 
zu empfinden. — Wir müſſen ſofort nach Carl von 
Horſt forſchen.“ 

„Vater! Vater!“ jammerte Thereſe, ſich an ſeine 
Bruſt werfend. „Er wird nicht wiederkehren, er fiel 
unter den Kugeln und Klingen der feindlichen Sol— 
daten.“ 

„Die Schurken — die Mörder,“ fuhr Boldau auf. 
„Es ſind keine Soldaten mehr, die gleich Banditen über 
die argloſen, dem Waffenſtillſtand vertrauenden Gegner 
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herfielen. Faſſe Dich — wie Braun ſagte: es iſt noch 
Hoffnung.“ 

„Kann ich mich faſſen?“ ſagte Thereſe in leiden— 
ſchaftlicher Erregung. „Ich bin mit meinen Gedanken 
bei ihm — ich ſehe ihn im Getümmel des Gefechtes, 
wie er muthig und treu ſeinen Säbel führt, wie die 
wüthenden Feinde ihn bedrängen; ich ſehe ihn ſinken 
mit Wunden bedeckt, und es iſt mir, als höre ich ſeine 
erſterbende Stimme rufen — — “ 

„Thereſe! Thereſe!“ klang es in dieſem Augenblicke 
von dem geöffneten Fenſter her. Erſchrocken wendeten 
ſich Vater und Tochter um, in dem offenen Rahmen 
erſchien eine männliche Geſtalt — das Licht der Kerzen 
beſchien ein bleiches Antlitz, eine blutgetränkte Binde 
umgab das Haupt. 

„Ah!“ kreiſchte Thereſe. „Carl! Carl — biſt Du 
es? oder iſt es der Geiſt meines Geliebten?“ 

„Thereſe! Vater! Anna!“ rief der Mann, welcher 
ſich jetzt in das Zimmer ſchwang. „Ich bin es — 
glücklich dem Verderben entronnen, in Euren Armen 
bin ich — gerettet! gerettet.“ 

Er ſtand zwiſchen den Glücklichen, an ſeinem Herzen 
ruhte das Haupt der ſchönen Verlobten, die Rechte 
des heimkehrenden Kriegers hielt Boldau, und Anna 
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ſtand mit gefalteten Händen vor den glücklich Ber: 
einigten — ſie gedachte des Abſchiedes von Henri. 

„Aber biſt Du es denn wirklich?“ jauchzte Thereſe, 
von dem Kummer ſchnell zur höchſten Freude über⸗ 
gehend. „Ja, ja — ich habe Dich, ich halte Dich in 
meinen Armen.“ 

„Preis ſei dem Himmel, daß er Dich aus dem Ge— 
metzel glücklich zu uns führte —“ rief Boldau, „ſchnell 
hierher, labe Dich — Du biſt vollkommen ſicher.“ 

„Nicht ganz — wir ſind zerſprengt — die Unſern 
ſind in der Nähe.“ 

„Oh wir wiſſen Alles,“ fiel Thereſe ein. „Braun 
war hier, wir erwarten Lützow — wir werden Deine 
Kameraden aufnehmen —“ 

„Wie, Ihr wißt? Ihr wißt, daß der Major uns 
nahe iſt?“ 

Boldau theilte ſchnell die Umſtände mit. 

Carl von Horſt reichte ihm ſtumm die Hand. „Es 
wird Alles gut werden, meine Geliebte,“ ſagte er, The⸗ 
reſe an ſein Herz drückend. 

„Und ſo lange haſt Du uns in Kummer, in Sorge 
gelaſſen!“ | 

„Ich bin Euch den Bericht ſchuldig. Ich gehörte 
zu den Verſprengten, welche nicht mit Lützow zuſammen 
vereint blieben. Erſt heut Abend traf ich in der Mühle 
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von Eisleben ein, woſelbſt ich erfuhr, daß Lützow ſich 
in die Gegend von Bernburg entfernt habe. Ich eilte 
nach — deshalb konnte der Major von Lützow an 
Braun keine Nachricht über mein Verbleiben geben, 
weiß ſelbſt noch nicht, wer von ſeinen Leuten 1 — 
wer glücklich davon kam. Von allen Seiten ziehen ſie 
jetzt heran, hieher in dieſe Gegend, von wo aus wir 
die Elbe zu überſchreiten verſuchen wollen. Zwar iſt 
uns der Feind nahe, aber mit ſolcher Hülfe wie Ihr, 
Ihr wackern Freunde, uns leiſtet, werden wir glücklich 
hinwegkommen.“ 

„O ſprich nicht von fortziehen — heute nicht — 
niemals,“ bat Thereſe. 

„Wenn das Vaterland ruft, eile ich von binnen,“ 
ſagte Carl. „Ich muß kämpfen, meine Thereſe, wir 
haben noch nicht genug gethan.“ 

„Der Frieden iſt geſchloſſen,“ ſagte Anna ſchnell. 

„Gott gebe, daß er nicht lange andauert,“ knirſchte 
Carl. „Wir müſſen ganz — ganz ſiegen. Es kann 
nicht jetzt ſchon Friede ſein zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich — es wäre ſchrecklich.“ 

„Ich ſende einen Boten an Deine Eltern,“ ſagte 
Boldau, „ſie von Deiner glücklichen Rettung zu 
unterrichten.“ 

„Oh — ich gehe ſelbſt. Meine Thereſe ſoll mich 
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begleiten. Der kleine Wagen trägt uns bald hin⸗ 
über.“ 

„Es geht nicht,“ wendete Boldau ein. „Du mußt 
hier bei uns bleiben, bis Alles ſicher iſt. Die Fran⸗ 
zoſen liegen in Allſtädt, es iſt zu beſorgen, daß ſie 
aufmerkſam werden. Du darfſt nicht fort von hier — 
ich laſſe ſogar andere Kleider für Dich bringen — wir 
müſſen ſorgſam jede Entdeckung vermeiden. Lützow 
ſoll verborgen werden, bis ſeine Schaar zum Aufbruch 
bereit iſt.“ 

„Es ſei denn,“ entſchied Carl. „Wie gern bleibe 
ich Dein Gefangener — und habe ich nicht meine 
treueſten Wächterinnen in der Nähe?“ rief er, die 
Hand der Geliebten faſſend. „Ach — wie iſt es ſo 
herrlich, jo ſchön, nach der beſtandenen Gefahr in Frie⸗ 
den bei Denen zu weilen, für welche wir kämpften — 
denn wir Alle kämpfen für Euch — für Eure Freiheit 
— wir haben geblutet. Vaterland, Dir wollen wir 
ſterben, ſo ruft unſer Sänger und unſere Lieben ſollen 
erben — was wir mit dem Blute befreit — ja — ja,“ 
ſetzte er hinzu, das Haupt ſtützend. „Es haben Viele 
geblutet, Viele das Leben verhaucht.“ 

„Eine ſchwere Stunde iſt an Dir vorübergezogen 
mein Sohn,“ ſagte Boldau, die Hand auf des Eidams 
Schulter legend. 
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„Oh — eine furchtbare — ſchreckliche Stunde,“ 
rief Carl, ſich erhebend. „Wie ſie uns anfielen, gleich 
reißenden Wölfen! — wie ſie ihre Klingen blitzen ließen 
und ihr wildes Geſchrei tönte! So plötzlich, ſo uner— 
wartet. Denkt Euch uns Alle in Frieden dahin rei— 
tend, in dicht geſchloſſener Schaar auf Altkarſtädt den 
Weg nehmend. Da blitzt es vor uns auf — ein ge— 
waltiger Haufen von mehr als fünftauſend Mann — 
Reiter in franzöſiſchen, deutſchen Uniformen — Fuß— 
volk dazwiſchen. — Alle im Marſch auf Kitzen, woſelbſt 
wir beim Floßgraben arglos gelagert hatten. 

Lützow war ſchon voraus. Er wollte erkunden, um 
was es ſich handele. Bei dem Vorreiten ſtürzte ſein 
Pferd — einige württembergiſche Offiziere waren ihm 
in artiger Weiſe behülflich, wieder in den Sattel zu 
kommen — kein Anzeichen einer feindlichen Abſicht — 
aber als wir Lützow fallen ſahen, ſprengten wir doch 
näher. Wir ſahen ihn mit dem General Normann — 
dem Württemberger, unterhandeln — es war ein 
Deutſcher, der ſein Ehrenwort gab: Man wolle nur 
das nächſte Dorf beſetzen — uns Allen ſchien es bereits 
befremdlich, daß die feindlichen Truppen links von uns 
auf dem Wieſengrunde blieben — gefährliche Beglei— 
tung. Wir ſehen Lützow, der zur zweiten Abtheilung 
geritten war, mit dem franzöſiſchen General Fournier 
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unterhandeln, Lützow forderte ihn auf, Halt zu machen 
— das iſt das Letzte, was ich berichten kann. Plötzlich 
ſehen wir, wie Lützow fein Pferd wendet — in ges 
ſtrecktem Galopp jagt er an der feindlichen Cavallerie 
vorüber — es mußte etwas Beſonderes vorgefallen 
ſein — wir blickten geſpannt auf den uns entgegen- 
kommenden Reiter — da — ein Schrei, der die Luft 
erzittern machte — ein ungeheuer langhinzuckender 
Blitz — die feindlichen Reiter — es waren Deutſche! 
Deutſche!“ ſchrie Carl, die Fauſt ballend, „Württem⸗ 
berger — fie warfen ſich auf uns. Im Nu ein Knäuel 
von Menſchen, Pferden — ein Stampfen, Heulen, 
Ringen. Schüſſe krachten, die Hiebe fielen von allen 
Seiten. „Verrath! Verrath!“ ſchrieen die Unſern, „hin⸗ 
unter mit den Schwarzen!“ die Feinde. Ein furcht⸗ 
bares Gemetzel begann. Lützow — ſchon vom Pferde 
geriſſen, ward durch einen Angriff von zwölf unſerer 
Ulanen befreit, er entkam zu Fuß aus dem Getümmel 
— dicht vor mir fiel Körner, der Held und Sänger, 
von ſchwerem Säbelhiebe in den Kopf getroffen — 
zwei feindliche Reiter drangen auf mich ein und es be⸗ 
gann ein wüthender Kampf. Den einen meiner Dränger 
hieb ich vom Pferde, der zweite ſchoß nach mir, ſeine 
Kugel ſtreifte meine Stirn — das Blut floß mir über 
die Augen, ich hieb wie raſend um mich her, ein 
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Schuß traf mein Pferd, hochaufbäumend ſtöhnte es 
und überſchlug ſich in convulſiviſchem Sprunge, nieder⸗ 
ſtürzend mit ſeinem Reiter — ich lag unter der Laſt 
halb begraben, und von dem heftigen Sturze gewaltig 
erſchüttert, ſchwanden meine Sinne. Ich weiß nicht, 
wie lange ich ſo gelegen habe — als ich endlich wie— 
der zum Bewußtſein kam, fand ich mich in einem 
Bauernhauſe auf Streu liegend — um mich her eine 
alte Frau und ein Mann in Bauerntracht. Sie er⸗ 
zählten mir, daß man mich unter meinem Pferde her— 
vorgezogen und, da ich noch Leben zeigte, in dieſes 
Haus geſchafft habe. 

Ich fühlte mich bald gekräftigt, mein Streifſchuß 
ſchmerzte nicht ſehr — man hatte die Wunde gekühlt. 
Ich forſchte vergeblich nach dem Schickſale des Majors 
— man konnte mir keine Auskunft geben. Noch an 
demſelben Tage brach ich auf. Hinter Kitzen warf ich 
einen Blick auf die Gefechtsſtätte — eine Anzahl Land⸗ 
leute war eben beſchäftigt, die Gefallenen zu beerdigen. 
Von jenen Bauern erhielt ich ein eingefangenes Pferd 
und ritt gen Altkarſtädt. Hier traf ich ſchon Ver— 
ſprengte, von denen ich erfuhr: Lützow habe ſich gegen 
die Saale gewendet, um in den Harz zu gelangen — 
wir ſollten ihm über Merſeburg folgen — ich vernahm, 
daß das ganze Corps zerſprengt ſei — welch' eine 
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Kunde! fie ſchlug die Freude nieder, welche ich bei der 
Nachricht empfunden hatte, daß Lützow in den Harz 
gegangen ſei — hatte ich doch gleich an Euch gedacht 
— wir mußten alle Vorſicht anwenden, um den Fein⸗ 
den zu entgehen, denn nach jenem Anfalle konnten wir 
Alles für möglich halten. Hinter Merſeburg paſſirten 
wir die Saale mittels einer Furt — die Leute dort 
waren alle patriotiſch geſinnt. Lützow hatte dem Ver⸗ 
walter des Vorwerkes, dem Prediger und dem Schul—⸗ 
lehrer Weiſung gegeben, alle ſeine verſprengten Leute 
zur Mühle bei Eisleben zu ſenden — dorthin ritt auch 
ich, aber Lützow war ſchon aufgebrochen — ich kam 
nach Sangerhauſen, wie ſchlug mein Herz höher, bei 
dem Gedanken, Euch nahe zu ſein — wenn ich es 
gleich bitter empfand, daß ich als ein Beſiegter, Einer 
von Denen, welche niedergeworfen worden, in die Hei⸗ 
math zurückkehren mußte — aber Alles lachte mich fo 
freundlich an — als ich die erſten Berge des Harzes 
aufſteigen ſah, da ſchien es mir, als habe ich jedes 
Erdenweh von mir geworfen, und ich jauchzte laut vor 
Freude, als einer der Unſrigen, der in Sangerhauſen 
zurückgeblieben war, mir die Nachricht brachte: Lützow 
ſei nach Mittelhauſen zu Braun gegangen — ein Theil 
ſeiner Begleitung im Walde von Gut Heinitz — das 
war ein glückliches Zeichen — ich ſollte Euch — ſollte 
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Dir, meine Geliebte, nahe kommen — ich kam und ich 
habe Euch wieder, was kann ich Höheres — Freudigeres 
verlangen?“ Er ſchwieg und blickte in die ſchönen 
Augen Thereſens, deren feine Hand die wirren Locken 
von ſeiner Stirne ſtrich. 

„Aber jetzt auf,“ fuhr Carl fort. „Ich will die 
Kameraden hieher geleiten, wo ſie verborgen werden 
ſollen — es iſt doch Alles hier um das Schloß her— 
um ſicher?“ 

„Welche Frage!“ ſagte Boldau: „Wir können uns 
auf unſere Leute verlaſſen. Die Franzoſen ſind weit 
entfernt. Geh, mein Sohn — bring mir einige der 
Wackern — ich bereite drunten Alles vor — Thereſe 
und Anna ſollen mit der Dörthe die Zimmer für den 
Major in Bereitſchaft ſetzen — er ſoll in den beiden 
kleinen Gemächern wohnen, welche nach dem Park hinaus 
liegen, die Schwarztannen gehen weit über das Dach 
und ihre Aeſte verſtecken faſt die Fenſter — laßt uns 
eilen — Braun muß bald zurückkehren — Johann iſt 
im Walde bei den Raſtenden — an's Werk.“ 

„Ihr haltet Alles für ſicher hier herum,“ ſagte 
Carl plötzlich, „dennoch — es kann freilich ein Spiel 
meiner erhitzten Phantaſie, eine Folge der Aufregung 
geweſen ſein — allein ich glaubte in der That vorhin, 
als ich auf das Haus zuſchritt, eine Geſtalt zu er⸗ 
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blicken, welche ſich im Dickicht zu verbergen ſuchte, und 
dieſe Geſtalt war — ſo ſchien es mir — ſo viel ich 
beim Mondlichte zu bemerken glaubte, in eine Uniform 
gekleidet.“ Die Schweſtern zuckten betroffen auf, und 
Thereſens Arm, den ſie in den des Bräutigams ge- 
legt hatte, zitterte merklich. „Ei, keine Unruhe des⸗ 
wegen,“ ſagte Carl. „Ich ſagte ja ausdrücklich, daß 
ich jene Geſtalt für ein Gebilde meiner Phantaſie 
halte — allein — man glaubt eben Allerlei zu ſehen, 
zumal — wenn das Mondlicht ſeine Mitwirkung da⸗ 
zu leiht, und ſo wollte es mir auch ſcheinen, als bemerkte 
ich in der Hand der Geſtalt einen blanken Säbel und 
als blitzten auf ihren Schultern Epauletten — ich will 
Euch geſtehen, daß dieſe Geſpenſtererſcheinung der 
Grund war, weshalb ich meinen Weg nicht durch die 
Thür, ſondern durch's Fenſter nahm, welches offen 
ſtand und durch deſſen Flügel ich die ſüße Stimme 
meiner Thereſe vernahm, deshalb —“ 

„Kamſt Du ſelbſt faſt wie ein Geiſt, um uns zu 
ſchrecken,“ fiel Thereſe gezwungen lachend ein, um dem 
Geſpräche eine andere Wendung zu geben. 

„Nein — noch ſind keine Feinde hier,“ ſagte Bol⸗ 
dau, „und hoffentlich werden fie auch nicht wiederkom⸗ 
men. Wenn es irgend angeht, halte ich auch die Be- 
ſuche der Offiziere fern, obwohl Braun Recht hat, 
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wenn er es für gerathen hält, jetzt gerade mit den 
Patronen in freundſchaftlichem Verkehr zu bleiben — 
übrigens waren es artige Leute — beſſer als unſere 
feindlichen deutſchen Offiziere — ein Herr Henri de Bellon, 
Hauptmann — iſt ein ganz angenehmer Mann, aber 
dennoch ſehe ich ihn lieber wo anders als hier — was 
Deine Geſpenſtergeſtalt anbetrifft, ſo wollen wir pa— 
trouilliren im Park; es kann nichts ſchaden.“ 

Anna zerknitterte in der Angſt ihres Herzens das 
Taſchentuch — Thereſe barg ihr Haupt an Carl's 
Schulter. „Ich werde den Weg durch den Park rechts 
ab nehmen,“ ſagte dieſer. „Man iſt ſchneller auf 
Heinitz'ſchem Grunde — leb' wohl für einige Minuten, 
mein holdes Mädchen — ich kehre bald heim — gieb 
mir die Hand, gute Anna — ſo — je, wie brennt 
dieſe Hand, das arme Kind hat ſich um mich ebenſo 
geängſtigt wie Ihr Andern — und wir, die Flüch— 
tigen, bringen Euch um die ſchöne Nachtruhe — auf 
Wiederſehen.“ Er drückte Thereſe einen Kuß auf die 
Lippen und eilte mit Boldau aus dem Zimmer. 

Allein geblieben, fielen die Schweſtern einander in 
die Arme. 

„Er iſt verloren, wenn ſie ihn finden,“ flüſterte 
Anna. 

„Er wird nicht mehr in der Nähe ſein,“ entgeg— 
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nete Thereſe. „Carl hat vielleicht wirklich ein 5 
taſiegebilde geſehen.“ 

„Nein — nein — es war Henri, meine liebe 
Thereſe. Er blieb in der Nähe des Schloſſes.“ 

Ein jäher Schrecken durchfuhr Thereſe, ſie faßte 
die Hand der Schweſter mit ſtarkem Griffe. „Anna 
— wenn Henri wirklich noch hier wäre — es wäre 
ſchrecklich. Er würde dann die verſteckten Lützower be⸗ 
merken, er würde entdecken können, daß wir den Major 
verbergen — Henri iſt Soldat, Offizier, Franzoſe — es 
würde ein Kampf in ihm entſtehen, ein Ringen zwiſchen 
Liebe und Pflicht, deſſen Ausgang zweifelhaft iſt. 
Willſt Du ihn verdammen, wenn er, durch Zufall 
Zeuge aller in der Stille hier ſich vollziehenden Bes 
gebenheiten geworden — den gefährlichen Major von 
Lützow, den von ſeinem Kriegsherrn ſo bitter ge— 
haßten und verfolgten Mann, aufzuheben und in ſeine 
Gewalt zu bekommen ſucht? — Er hat die Mittel da⸗ 
zu — er würde nur als Soldat ſeine Pflicht thun, 
aber Du arme Schweſter hätteſt das Unheil auf unſer 
Haus gezogen.“ 

„Entſetzlich — aber nein, nein, Henri iſt ein edler 
Mann — er würde den flüchtenden Feind nicht ver— 
rathen.“ 
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„Es wäre ein jeltener Edelmuth — deſſen ich 
Henri de Bellon freilich für fähig halte.“ 

„Der Frieden iſt ja bereits geſchloſſen — es darf 
kein Kampf ſtattfinden.“ 

„Du haſt gehört, wie die Franzoſen die Verträge 
reſpectiren, ſo weit es die Lützower betrifft, und wenn 
Lützow im Kampfe fiele, man würde Henri im Quar⸗ 
tiere ſeines Kaiſers nicht mit Vorwürfen bedecken.“ 

„Ah,“ rief Anna, „thörichte Furcht — nutzloſe 
Sorge — Henri wird ſchon fort ſein. Wenn er es 
aber doch nicht wäre? — wenn ſie ihn fänden? — 
Dann würde er als Opfer fallen, jene Lützower ſind 
ein wildes Volk, ſie würden den für immer ſtumm 
machen, deſſen Ruf Alle in Gefahr bringen kann — 
oh — eine maßloſe Angſt befällt mich — ich will, ich 
muß hinaus — laß mich, Schweſter — ich darf nicht 
zögern, wenigſtens will ich verſuchen, mir Ruhe zu 
ſchaffen.“ Thereſe ſuchte vergebens ſie zurück zu halten. 
Anna war bereits aus dem Zimmer. Thereſe lehnte 
ſich zum Fenſter hinaus und horchte angeſtrengt. 
Alles war ſtill — der Mond ſtand in voller Klarheit 
am wolkenloſen Himmel, die Bäume rauſchten nur 
leiſe im ſanften Nachtwinde. Thereſe lehnte ſich an 
die Fenſterbrüſtung — dann — nach kurzem Sinnen 
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Räume des Hauſes — fie hörte den Vater drunten 
poltern und mit Johann und dem Gärtner ſprechen. 
Er bereitete die Souterrainräume ſeines Hauſes zur 
Aufnahme der Lützower vor. 


Der Hauptmann Henri de Bellon, den wir auf 
ſeinem Wege zum Herrenhauſe verlaſſen haben, war, 
ohne auf irgend ein Hinderniß zu ſtoßen, bis in die 
Nähe des Gebäudes — ſo dicht an daſſelbe gelangt, daß er 
einzelne Worte vernehmen konnte, welche aus dem geöff⸗ 
neten Fenſter ſchallten. Er hatte ſich einen vortheilhaften, 
für den Lauſcher geeigneten Ort auserſehen. Von hier 
aus bemerkte er zunächſt, wie von der Dorfſeite her ein 
ſtark gebauter Mann das Haus umging, die Glocke zog 
und dann, nachdem ihm die Thür geöffnet worden war, 
in dem Flure verſchwand. Henri hatte den Major von 
Braun erkannt, mit dem er oft an Boldau's Tiſche geſpeiſt. 
Daß der Major zu ſo außergewöhnlicher Zeit hier 
eintraf, war dem Hauptmann nur eine Beſtätigung mehr 
für ſeine Annahme: daß ſich abſonderliche Dinge im 
Herrenhauſe vorbereiteten. Er ſah den Major in Beglei⸗ 
tung des Dieners wieder aus dem Hauſe kommen und 
den Weg in den Park nehmen. Henri ließ Beide ein wenig 
weiter gehen, dann wollte er ſich anſchicken, ihnen nachzu⸗ 
ſchleichen, er trat aus ſeinem Verſteck, als er plötzlich durch 
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eine andere Wahrnehmung veranlaßt wurde, zu bleiben. 
Aus der entgegengeſetzten Richtung kam nämlich haſtig, 
faſt wilde Bewegungen machend, ein Mann in der Uni⸗ 
form der Lützower, deſſen Haupt mit einer weißen Binde 
umſchlungen war. Er eilte auf das Herrenhaus zu — 
blieb eine Sekunde ſtehen und ſchien — ſo kam es 
wenigſtens dem Hauptmann vor — dieſen zu bemerken. 
Henri trat in den Schatten, der Lützower ſchritt weiter, 
ſah ſich noch einmal vorſichtig um, horchte und da in 
dieſem Momente aus dem Fenſter laute Töne des Ge— 
ſprächs drangen, ſchien der Jäger einen Entſchluß ge— 
faßt zu haben. Er ſchwang ſich an dem Weinſpalier 
zum Fenſter empor — ein Schrei ertönte drinnen, der 

kann verſchwand durch das Fenſter — wieder lautes 
Rufen, ein Freudenſchrei. — „Es iſt ſicher Carl von 
Horſt,“ murmelte Henri, „der glückliche Beſiegte — 
er iſt bei den Seinen — er iſt in ihrer Nähe und ich 
— muß ſcheiden.“ Er hatte ſich entſchloſſen, nicht 
länger zu weilen — er wollte hinweg, wollte keine 
Entdeckung weiter verſuchen — es blieb Zeit genug, 
morgen zu handeln — Henri that einige Schritte 
gegen die Parkmauer, er mußte, um aus dem Parke 
zu kommen, einen andern Weg einſchlagen, wollte er 
nicht Gefahr laufen, den im Walde befindlichen Lützow— 


ern in die Hände zu fallen. 
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Der Hauptmann wurde jedoch in feinem Vor⸗ 
gehen durch ein Geräuſch ſtutzig, welches jenſeits der 
Mauer erſchallte — er verſuchte den Stumpf eines 
Baumes zu erſteigen, um über das Gemäuer hinweg 
ſehen zu können. Von dieſer Stelle aus gewahrte er 
einen Trupp Reiter, welche ſich der Parkmauer näher⸗ 
ten, und das ſcharfe Mondlicht geſtattete ihm auch, in 
dieſen Reitern Lützower Jäger zu erkennen. Sie 
kamen von dem nördlichſten Punkte des Dorfes aus 
der Richtung von Mansfeld und ſchienen geführt zu 
werden. Sie lenkten offenbar auf das Schloß Drei- 
eichen und den dahinter liegenden Wald zu. Wenn 
dieſe Wahrnehmung ſchon an ſich den Hauptmann er⸗ 
kennen ließ, wie gefährlich ſeine Lage war, ſo hatte 
er bald Urſache, eine zweite Entdeckung zu machen, 
welche die Gefahr für ihn noch ſteigerte. Er ſah näm⸗ 
lich, wie in einer geringen Entfernung von der Park— 
mauer auf dem freien Felde eine Art von Poſtenkette 
gebildet war. Sie zog ſich von Norden nach Süden, 
alſo bis in das Dorf Eichen hinab. Die Geſtalten 
der Poſten — Reiter und Infanteriſten — ſetzten ſich 
gegen den klaren, hell beleuchteten Nachthimmel ſo ſcharf 
ab, daß des Hauptmanns geübtes Auge jede Bewegung 
zu erkennen vermochte. 

Henri de Bellon ſagte ſich, daß er vollkommen ein⸗ 
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geichloffen jei, denn ohne Zweifel befanden ſich auch 
auf der andern Seite des Parkes Vorpoſten. Es war 
alſo offenbar, daß das Haus Dreieichen und das 
ihm benachbarte Gut den Ausgangspunkt irgend eines 
Unternehmens der Lützower bilden ſollte, zu deſſen 
Ausführung die verſprengten Freiſchaaren herangezogen 
wurden; aus dieſem Grunde ließ ſich auch annehmen, 
daß die ausgeſtellten Poſten mit größter Aufmerkſam⸗ 
keit ihren Dienſt verrichten würden; daß jeder Verſuch, 
durch die Kette zu gelangen, mit äußerſter Gefahr ver- 
bunden, ja faſt eine Unmöglichkeit war. Eben ſo ſicher 
mußte aber der Hauptmann entdeckt werden, wenn er 
im Parke blieb, da ſicherlich das Herrenhaus von den 
im Walde gebliebenen Jägern beſucht und ihnen mög— 
licher Weiſe als Zufluchtsort geöffnet wurde. Henri 
de Bellon befand ſich daher in einer hochgefährlichen 
Lage — die wilden Jäger ſchonten ihn ſicher nicht, 
ihn — deſſen Anweſenheit und Kenntniß der Ereig— 
niſſe Lützow und ſeine Mannſchaften verderben konnte, 
wenn er frei ausging. Henri aber hatte ſich bald 
gefaßt — er war Soldat — zum Sterben bereit, und 
feſt entſchlo ſſen, ſein Leben theuer zu erkaufen, ſchritt 
er in das Gebüſch zurück, ſich einen Ort ſuchend, wo— 
ſelbſt er den Tag und mit ihm ſein Schickſal erwarten 
wollte. 
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Da huſchte von dem Herrenhauſe ein Schatten 
herüber — eine weiße Geſtalt erſchien, umſpielt von 
dem bläulichen Schimmer des Mondlichts, auf dem 
breiten Kieswege — ſie blieb einige Sekunden ſtehen, 
dann ſchritt ſie haſtig weiter — ah — ſie war es, 
Anna — der Hauptmann erkannte die ſchlanke Geſtalt 
der Geliebten, ſie kam ſicher, ihn zu ſuchen, ihm Hülfe 
zu bringen, immer näher ſchlich ſie zu des Hauptmanns 
Verſteck. 

Endlich befand ſie ſich nur einige Schritt von ihm 
entfernt. „Anna,“ rief leiſe der Hauptmann, hervor⸗ 
tretend. 

„Henri — Sie ſind es, mein Freund,“ flüſterte die 
Suchende. „Sie ſind noch hier — hier, wo Ihnen 
die größte Gefahr droht? Ich kam, Sie zu ſuchen, 
Carl von Horſt hat Sie bemerkt, eilen Sie ſchnell hin⸗ 
weg, man wird Sie finden, Sie werden in die Hände 
Ihrer Feinde fallen.“ 

„Ich kann nicht mehr fliehen, Anna, es iſt zu ſpät, 
das Schloß iſt umſtellt von den Poſten der Lützower, 
ich habe Alles geſehen — ich muß mich dem Schickſal 
ergeben.“ 

„Gott ſei uns gnädig — Sie haben erfahren —“ 

„Ich ſah und hörte, und das iſt genug, um zu 
wiſſen: Es bereitet ſich hier in dem Haufe Ihres Ba: 
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ters Etwas vor, ein Schlag gegen uns ſoll geführt 
werden, wäre ich durch die Poſten, ich würde ihn ver— 
eiteln, meine Leute herbeirufen —“ 

„Und einen blutigen Kampf veranlaſſen, der in den 
Räumen unſeres Hauſes, auf dem Boden dieſes fried— 
lichen Beſitzes ausgefochten würde.“ 

„Es wird auch ohne dies einen Kampf geben, aber 
dreißig, vierzig Männer werden ihn gegen Einen 
unternehmen, denn wenn ſie mich finden, ſollen ſie den 
Hauptmann Henri de Bellon nicht ohne Kampf in ihre 
Hände bekommen.“ 

„Entſetzlich — und ich — ich bin die Urſache die— 
ſes Unheils, Sie kamen, um mich zu ſehen, zu ſprechen 
— ich werde es ſein, auf deren Haupt alle ſchwere 
Verantwortung fällt, ich werde Schuld ſein an dem 
Tode des geliebten Mannes und an dem Verderben 
der Lützower, der Meinigen — wenn Sie, Henri, die 
Hülfe Ihrer Leute gewinnen, denn Ihre Pflicht als 
Soldat gebietet Ihnen, die Feinde zu ergreifen, zu ver: 
nichten — deren Zufluchtsort Sie kennen.“ 

„Seien Sie ohne Sorge, mein Fräulein,“ ſagte 
Henri reſignirt. „Das Letztere wird nicht geſchehen. 
Ich bin ein Gefangener in dieſem Parke, ich kann nicht 
durch die Feinde zu den Meinigen gelangen und ich 
werde das einzige Opfer des kurzen Kampfes ſein.“ 
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„Ich vermag das Gräßliche nicht zu denken,“ 
ſagte Anna händeringend, ſie fuhr mit der Hand an 
ihre Stirn. „Ich rette Sie — ja — ich rette Sie, 
um jeden Preis müſſen Sie frei werden — was Sie 
dann thun wollen, es ſei Ihnen überlaſſen, es iſt viel- 
leicht ein Wink des Himmels, der mich ſandte, Sie zu 
verbergen, Sie zu halten, bis alle Gefahr für Sie 
und die Kämpfer Lützow's vorüber iſt.“ 

„Anna — was wollen Sie thun?“ 

„Fragen Sie nicht, folgen Sie mir. Die Minuten 
find koſtbar. Kommen Sie — Ihre Hand.“ 

Henri folgte faſt willenlos ihren Worten. Sie 
hatte ſeine Hand ergriffen und zog ihn mit ſich fort 
— zu ſeinem Erſtaunen ſchlugen Beide den Weg zum 
Herrenhauſe ein. Anna öffnete ſchnell eine Seitenpforte. 
Henri befand ſich mit der Geliebten im Dunkel eines 
kleinen Flures. „Jetzt halten wir uns rechts,“ flüſterte 
ſie, „die Treppe hier hinan.“ Sie ſtiegen eine Treppe 
empor — der Hauptmann vernahm deutlich Stimmen, 
welche aus dem anſtoßenden Raume zu kommen ſchie⸗ 
nen. Nach einigen Minuten Emporſteigens im Dunkel 
betraten Beide einen Abſatz der Treppe. Das Mond— 
licht ſchien hell durch die Fenſter, die Umgebung ließ 
ſich deutlich erkennen und Henri gewahrte einige hohe 
Schränke, einige Bilder an den Wänden. „Hier ſind 
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wir zur Stelle,“ flüfterte Anna. „Ich bitte Sie, ver— 
halten Sie ſich ruhig — vermeiden Sie jedes Geräuſch. 
Ich werde Sie gut verbergen.“ Sie trat zur Wand 
des Treppenflures und öffnete eine Tapetenthür, ein 
kleiner, faſt dunkler Raum gähnte vor dem Hauptmann. 
„Hier hinein,“ ſagte Anna, „Sie müſſen in dieſem 
Raume einige Zeit ausharren. Nach Allem, was ich 
vernommen, wird die Anweſenheit der Lützower nicht 
lange währen, fie wollen jo bald als möglich fort von 
hier. Ich befreie Sie, wenn Alles ſicher iſt, ſorgen 
Sie nicht — ich bringe Ihnen Speiſe und Trank.“ 

„Geliebtes Weſen,“ flüſterte Henri, „Sie retten mich 
und ich ſoll dann weichen, von Ihnen fliehen und Sie 
niemals wiederſehen?“ 

„Denken Sie jetzt an ſich, an Ihre Rettung — ich 
habe nur dieſen Gedanken — man kommt — treten 
Sie hinein.“ Sie ſchob den Hauptmann durch die ge— 
öffnete Thür, und ehe dieſer noch einmal zu ſprechen 
vermochte, ward die Thüre zugeſchlagen. Henri befand 
ſich in dem kleinen engen Behältniſſe. Er hörte, wie 
Anna's Namen gerufen ward — wie dieſe die Treppe 
hinab huſchte — dann blieb Alles ſtill. Der Haupt— 
mann gewahrte bald, daß der Raum zur Aufbewahrung 
von ſogenanntem Polterkram diente. Einige alte Ge— 
räthſchaften, Tiſche und Stühle waren hier aufgeſpei— 
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chert, ein kleines Fenster, dicht unter der Decke ange— 
bracht, ließ einen Strahl des Mondlichtes einfallen. 
Henri tappte mit den Händen an der Wand umher, 
er fühlte, daß die eine Seite des viereckigen Raumes 
nur mit einer dünnen, aus Fachwerk hergeſtellten Wand 
verſehen war. Sich in ſein Schickſal ergebend und 
gehoben durch den Gedanken, daß die ihm ſo Theure 
ſeine Rettung bewerkſtelligt hatte, ließ er ſich erſchöpft 
von der Erregung auf einen der im Gemache befind— 
lichen Seſſel nieder. 

Anna war auf den Ruf Thereſens ſchnell die Treppe 
hinab und in den Saal geeilt. Als ſie eintrat, ſchall⸗ 
ten Stimmen vom Parke herauf — Pferde wieherten. 
„Es war die höchſte Zeit,“ flüſterte ſie vor ſich hin. 
„Die Lützower kommen in das Herrenhaus.“ 

„Nun,“ ſagte Thereſe ſchnell, indem ſie auf die 
Schweſter zutrat: „Er iſt hinweg?“ 

„Ja — ja,“ ſtammelte Anna. „Er iſt fort. Ich 
bin durch den Park geeilt — er iſt nicht mehr zu 
ſehen.“ 

„Gott ſei Dank, ſie werden ihn nicht mehr finden,“ 
ſagte Thereſe. 

Die Thüre ward geöffnet. Carl von Horſt, Boldau 
und einige der Lützower Jäger traten herein — lauter 
martialiſche Geſtalten mit ſonnverbrannten Geſichtern, 
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welche lange Bärte umgaben. Die Meiſten waren ver⸗ 
wundet und Alle ſchienen erſchöpft. Johann brachte 
Wein herbei, Boldau ließ einſchenken. „Auf das Wohl 
unſeres edlen Wirthes,“ rief einer der Jäger das Glas 
erhebend — ſie ſtießen mit Boldau an — dann ent⸗ 
ſpann ſich eine kurze Unterhaltung, als ſie geendet, 
trieb Boldau zum Scheiden an. „Die Nacht beginnt 
zu weichen, meine Herren,“ ſagte er. „Wir Alle können 
nicht wiſſen, ob nicht irgend eine Kunde von Ihrer 
Anweſenheit zu den Feinden drang. Man wird keine 
Hausſuchung vornehmen, deſſen bin ich gewiß, aber 
wenn man Sie hier ſieht, ſo bedarf es derſelben nicht, 
Sie ſind ſofort gefährdet. — Gehen Sie in die 
unteren Räume meines Hauſes, ich habe zu Ihrer Auf⸗ 
nahme drunten Alles herrichten laſſen — die Pferde 
ſind in meinem Stalle untergebracht — wenn über den 
Weitermarſch entſchieden wird, ſind Sie frei.“ Die 
Jäger entfernten ſich dankend, ſie waren kaum aus dem 
Saale verſchwunden, als ein Wagen in den Hof fuhr. 

„Es iſt Braun mit einem Fremden,“ ſagte Boldau, 
an die Glasthüre tretend. „Sie ſteigen aus.“ Er 
öffnete die Thüre. Braun trat ein, gefolgt von einem 
hochgewachſenen Mann. Dieſer warf den Mantel ab 
und zeigte ſich in ſchwarzer, ſehr beſtaubter und zer— 
riſſener Uniform, ein Säbel hing an ſeiner Linken, im 
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Gürtel ſteckten Piſtolen. Das edle Antlitz des Mannes 
trug die Spuren großer geiſtiger und körperlicher Er⸗ 
mattung, er reichte Boldau die Hand. 

„Ich komme als Flüchtling zu Ihnen — geben Sie 
mir Obdach,“ ſagte er. 

„Sie ehren mich und mein Haus, wenn Sie meine 
Hülfe annehmen, Herr Major von Lützow,“ erwiderte 
Boldau. Carl trat zu ſeinem Kommandeur und drückte 
gerührt deſſen Hand. „Das ſind Ihre ſchönen, liebens⸗ 
würdigen Töchter“ — fuhr Lützow fort, auf Thereſe 
und Anna blickend. „Welche iſt Ihre Verlobte, Horſt?“ 

Carl führte Thereſe vor. „Dieſe iſt es.“ 

„Mein Fräulein,“ ſagte Lützow, „ich hätte Ihnen 
gern den Verlobten im Schmucke des Siegers, mit den 
freudeſtrahlenden Blicken eines Kämpfers zurückgeführt, 
der den Feind zu Boden ſchlug — das Schickſal hat 
es nicht gewollt, daß wir als Glückliche in dieſe Berge 
ziehen ſollten — um ſo höher iſt es anzurechnen, daß 
Sie die Unglücklichen ſo gütig empfangen.“ 

„Sprechen Sie nicht alſo, Herr Major,“ ſagte 
Thereſe. „Wir thun Alle nur unſere Pflicht. Die 
Unglücklichen müſſen einander die Hände reichen, und 
wenn Sie nicht glücklich waren, ſo ſind auch wir es 
nicht — Ihr Ruhm, das Gelingen Ihrer Pläne iſt 


301 
der unſrige, iſt Alles, was auch wir erſehnten. Wir 
leiden, wir triumphiren mit Ihnen.“ 

„Meine jüngſte Tochter Anna,“ ſagte Boldau vor= 
ſtellend. 

„Sie ſind zu beneiden, Boldau,“ ſagte Lützow ga— 
lant. „Ich hoffe, mein Fräulein, daß auch Sie einen 
Krieger für das Vaterland beglücken werden — wenn 
Ihr Herz noch frei iſt.“ 

Anna ſtammelte erbleichend einige Worte der Ent— 
gegnung. 

„Und nun laſſen Sie es ſich wohl ſein,“ bat Bol— 
dau. „Eine kleine Erfriſchung, dann zur Ruhe.“ 

Lützow nahm mit den Freunden am Tiſche Platz. 
Die Unterhaltung drehte ſich um die Ereigniſſe bei 
Kitzen und die Flucht hierher, Lützow hatte nicht genug 
der Worte des Dankes. Alle Freunde Boldau's hatten 
gehandelt, die verſprengten Mannſchaften waren ſicher 
untergebracht, die Pferde wohl aufgehoben. „Wir 
find vorläufig ſicher,“ ſchloß der Major. „Die abſcheu— 
liche That bei Kitzen iſt vor dem Richterſtuhle Euro— 
pas heute ſchon verdammt. Es war ein Ueberfall 
ſchändlichſter Art — ein Attentat von Banditen in 
Uniform — oh, meine Braven!“ 

„Wo blieb Körner? hat man Kunde von ihm?“ 
fragte Carl. „Ich ſah ihn nicht weit von mir fallen.“ 
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„Nach dem, was ich heute gehört, ſoll er vom 
Schlachtfelde ſchwer verwundet entkommen ſein. Ich 
hoffe — er iſt gerettet. Gedenken wir der beſſeren 
Zukunft, meine Freunde,“ rief der Major. „Wir wer⸗ 
den dieſe Scharte auswetzen.“ 

„Und der Waffenſtillſtand? der Frieden?“ ſagte 
Braun, finſter blickend. 

„Ich hoffe zu Gott, daß er nicht von Dauer ſein 
werde,“ ſagte Lützow. „Ich rechne feſt auf die Starr⸗ 
heit, auf das Selbſtvertrauen des Schlachtenkaiſers — 
er wird den Frieden nicht annehmen und wir werden 
fortkämpfen dürfen, bis der Feind ganz darnieder liegt. 
Ein letztes Glas auf dieſe Hoffnung.“ Die Gläſer 
klangen an einander. 

„Und nun, Herr Major, zur Ruhe — Sie bedürfen 
derſelben,“ ſagte Boldau. „Wir geleiten Sie Alle in 
Ihr Zimmer — mögen Sie ſanft unter meinem Dache 
ruhen.“ 

„Wie ſollte ich nicht — es iſt das Haus eines 
Freundes, in welches ich einzog.“ 

„Gewiß — gewiß! in Ihrer Nähe weilt Niemand, 
der nicht mit ganzem Herzen der Ihrige wäre.“ Alle 
erhoben ſich, Carl ergriff einen Armleuchter, um dem 
Gaſte in das ihm bereitete Zimmer voran zu gehen. 
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Die ganze Geſellſchaft ſtieg zu dem erſten Stockwerke 
empor; ſchwankend — mühſam die Stufen erklimmend, 
folgte Anna als die Letzte im Zuge. 


Henri de Bellon befand ſich in ſeinem Verſtecke in 
jenem Zuſtande, welcher die Mitte zwiſchen Schlafen 
und Wachen hält. Die Erregung hatte allmälich nach— 
gelaſſen — ſie war der Ermattung gewichen und die 
Natur forderte ihre Rechte. Der Hauptmann fiel, auf 
ſeinem Stuhle ſitzend, in eine Art Halbſchlummer. 
Aus demſelben wurde er durch ein heftiges Geräuſch 
geſchreckt, welches aus dem anſtoßenden, nur durch die 
Fachwand von dem kleinen Raume getrennten Zimmer 
kam. Henri fuhr auf, er hörte, wie verſchiedene Per⸗ 
ſonen in dem Nebenzimmer ſich bewegten, man ſprach 
ſehr eifrig, er unterſchied Thereſens und Boldau's 
Stimmen — allem Anſchein nach ward Jemand in dem 
Zimmer beherbergt und bald wurde die Unterhaltung 
ruhiger, ſo daß Henri jedes Wort deutlich vernehmen 
konnte. Es ward ihm ſchnell zur Gewißheit, daß die 
Geſellſchaft den Major von Lützow in das Nebenzimmer 
geleitet hatte, welches dieſem während ſeines Aufent- 
haltes im Herrenhauſe Dreieichen zum Wohnſitz die— 
nen ſollte. Der Hauptmann befand ſich alſo Wand 
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an Wand mit dem gefürchteten Freikorps-Kommandeure 
und Feinde ſeiner Nation und ſeines Kaiſers. Die 
Geſellſchaft entfernte ſich wieder, nachdem ſie von dem 
Major Abſchied genommen und ihm gute Nacht ge— 
wünſcht hatte. Henri hörte den Bewohner des Ge— 
maches eine Zeit lang auf und nieder gehen, dann 
ſchien er ſich zur Ruhe zu begeben — es ward ſtill im 
Zimmer. 

Der Hauptmann war ſo gewaltig erregt, daß an 
Schlaf nicht mehr zu denken war, auch bemerkte er ſehr 
wohl, daß der Tag bereits anzubrechen begann, und 
nicht lange währte es, jo drang ein feiner Sonnen— 
ſtrahl durch das Fenſter von Henri's Gefängniß. Der 
Hauptmann mußte ſich in Geduld faſſen — obwohl 
ſeine Unruhe ſtieg. Nicht nur ſeine ſeltſame ungewiſſe 
Lage war es, welche ihn beſorgt machte — vielmehr 
war er in Sorge darüber, daß ſein Ausbleiben ſeinen 
in Allſtädt befindlichen Leuten, dem ganzen Kommando 
daſelbſt bedenklich erſcheinen werde. Ohne beſondere 
Inſtructionen zu hinterlaſſen, war er am vergangenen 
Abend fortgeritten, er war nicht zur Stunde heim— 
gekehrt, zu welcher er, nach den Vorſchriften des 
Dienſtes, eintreffen mußte, ſein Pferd befand ſich im 
Kruge des Dorfes und konnte leicht Veranlaſſung zu 
Nachforſchungen ſeitens der Landbevölkerung werden. 
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Seine Pünktlichkeit im Dienſte war jo bekannt und 
ſtreng, daß ſeine Leute ſicher wähnen mußten, es ſei 
ihm irgend ein Unfall zugeſtoßen. Dies Alles zuſammen 
genommen führte möglicher Weiſe eine Kataſtrophe 
herbei, bei welcher Anna die größte Gefahr lief, wenn 
der Hauptmann entdeckt wurde, wenn es ihm nicht ge— 
lang, aus dem Hauſe und durch die Poſten zu kommen. 
Die Sonne ſtieg höher, der Hauptmann vermeinte be— 
reits einigen Lärm zu vernehmen — er lauſchte eifrig 
— jetzt näherten fich leichte, eilige Schrite, ein Schlüſſel 
ward in das Loch geſteckt — Henri zog den Säbel — 
die Thür öffnete ſich: Anna ſtand vor ihm. 

„Hier nehmen Sie dieſen Trunk —“ flüſterte ſie. 
„Ich bringe Ihnen eine kleine Erquickung.“ 

„Ich kann mich noch nicht für befreit halten?“ 
fragte leiſe Henri. 

„Noch nicht — aber nur kurze Zeit ſollen Sie noch 
gefangen bleiben, theurer Henri. Ich hoffe, Sie bald 
befreien zu können; wenn Alle unten im Zimmer ver— 
ſammelt ſind, dann iſt die Gelegenheit günſtig, ich eile 
dann zu Ihnen, wir gehen über die Hintertreppe in 
den Park und Sie können leicht die Mauer überſteigen. 
Die Lützower ſind noch alle in ihren Verſtecken, die 
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glücklich entkommen — leben Sie wohl — nur einige 
Zeit noch und ich befreie Sie.“ 

Sie ſchloß leiſe die Thür. Der Hauptmann ſchlürfte 
haſtig einen Schluck Wein die brennende Kehle hinunter, 
dann hielt er ſich bereit, um jeden Moment benutzen zu 
können. Er hatte noch nicht lange in dieſer abwarten⸗ 
den Stellung verharrt, als heftig an die Thür des 
Nebenzimmers gepocht wurde. 

„Werda?“ rief die Stimme Lützow's. 

„Oeffnen Sie, Herr Major,“ rief es zurück. „Ein 
Freund iſt hier.“ | 

Henri vernahm, wie die Thür geöffnet ward. 

„Willkommen — tauſend Mal willkommen,“ hörte 
er Lützow ſagen. „Sie ſind es, Herr Amtsrath Brey⸗ 
mann.“ 

Henri's Beſorgniß um die eigene Perſon war jetzt 
ganz geſchwunden, er hatte nur noch Sinn für das, 
was ſich dicht in ſeiner Nähe begab, denn zweifelsohne 
konnte er jetzt wichtige Dinge vernehmen. Breymann 
war von Boſchwitz, alſo verhältnißmäßig weit her⸗ 
gekommen, ſicher hing ſein Erſcheinen mit den Plänen 
Lützow's zuſammen. Der Hauptmann vernahm denn 
auch bald folgende Unterhaltung. 

„Ich ſchätze mich glücklich,“ ſagte eine Stimme, 
welche Henri als die des Amtsrathes erkannte, „Sie 
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hier begrüßen zu können, noch glücklicher aber, daß es 
mir vergönnt iſt, Ihnen, mein theuerſter Herr Major, 
meine Dienſte widmen zu können.“ 

„Braun hat Sie wohl von Allem unterrichtet,“ 
entgegnete Lützow. „Ich kann alſo jede Auseinander— 
ſetzung ſparen.“ 

„Ich weiß Alles“ — ſagte Breymann. „Die Sache 
iſt nicht leicht durchzuführen, aber wir werden die 
Schwierigkeiten überwinden.“ 

„Ich lege unſer Schickſal in Ihre treue Hand — 
hier unſer Freund Boldau hat bereits ſo viel für uns 
gethan, daß ich nur in ſchwachen Worten danken kann 
— und Sie Alle wollen noch mehr für uns wagen.“ 

„Schuldigkeit, Pflicht der Patrioten. Sie müſſen 
gerettet werden, Sie und die Ihrigen, denn die fran— 
zöſiſch⸗deutſchen Truppen würden trotz des Waffenſtill— 
ſtandes die Lützower Jäger nicht unbehelligt ziehen 
laſſen,“ ſagte Boldau. 

„Nimmermehr,“ fiel Lützow ein. „Ich habe einmal, 
vor dem ſchrecklichen Gemetzel von Kitzen, den Ruf aus 
des Generals Fournier Munde vernommen: L'armistice 
pour tout le monde excepté pour vous, das ſagt 
mir genug — wir ſind von Napoleon für vogelfrei 
erklärt — Jedermann kann uns ermorden.“ 

„Sie treffen das Richtige,“ ſagte Breymann. „Es 
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iſt alſo für Sie das Wichtigſte, dieſen Netzen zu ent⸗ 
rinnen, und es muß mit aller Vorſicht geſchehen — daß 
dies ermöglicht werde — dafür haben wir geſorgt.“ 

„Meine edlen Freunde,“ rief Lützow begeiſtert. 
„Wir werden Ihnen lohnen mit unſerer Hingebung an 
das Vaterland.“ 

„Zunächſt die Mittheilung, daß es Ihrem Oberjäger 
Beczwarzowsky gelungen iſt, mit den Trümmern ſeiner 
Abtheilung die Elbe zu paſſiren — er hat in Roslau 
übernachtet und iſt auf dem Wege nach Havelberg, wo— 
hin Sie mit den Uebrigen gelangen ſollen, wenn wir 
Sie glücklich durch die Feinde bringen.“ | 

„Gelobt jei Gott — der dem Wadern half. Ich 
gab ihn ſchon verloren — der beſte Theil meines Corps 
wird mir erhalten bleiben, um mit ihm den neuen 
Stamm zu bilden.“ | 

„Hören Sie nun, Herr Major,“ fuhr Breymann 
fort. „Es iſt dringend nothwendig, daß Ihr Aufent⸗ 
halt und der Ihrer Leute nicht entdeckt werde — hier 
iſt nirgend Verrath zu befürchten. Eine Abtheilung 
liegt bei mir verborgen — eine zweite hier im Hauſe 
Boldau's, eine dritte dicht neben dieſem Orte, auf dem 
Gute des Herrn von Heinitz — eine vierte bei Braun. 
Alle dieſe Abtheilungen müſſen ſich heut Nacht im Walde 
vereinen — für tüchtige Führer iſt geſorgt. Wenn Alle 
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beiſammen ſind, treten Sie den Marſch an. Große 
Vorſicht iſt nöthig, damit die franzöſiſchen Truppen und 
deren Alliirte nicht aufmerkſam werden, denn in Dröbel, 
Poley, Gröna und die ganze Linie entlang iſt feind- 
liche Cavallerie ſtationirt. Ihr Marſch muß über 
Kloſter Mansfeld, Leimbach, Burgörner, Schakenthal, 
Plötzkau und Rochwitz gehen, und zwar müſſen Sie 
dort um die fünfte Morgenſtunde eintreffen. Von da 
bis Saalborn an der Elbe iſt nur ein kurzer Ritt — 
dort überſchreiten Sie die Elbe. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß Sie in Plötzkau Halt machen müſſen — daß 
Sie erſt zur Nachtzeit bis Saalborn gelangen können 
— es iſt nicht unmöglich, daß Sie gezwungen wer— 
den, an den bezeichneten Orten raſten zu müſſen, für 
ſolche Fälle habe ich ſchon heut früh an all' den denk⸗ 
boren Ruhepunkten Fourage und Lebensmittel auf- 
häufen laſſen — Sie müſſen Alle friſch und kräftig 
bleiben.“ | 

„Welche Männer — welche Patrioten!“ rief Lützow. 
„Ich bin des guten Ausganges ſicher — aber nur eine 
Schwierigkeit thürmt ſich auf — wir werden ſchwerlich 
die Saale und Elbe ohne Verluſt paſſiren können.“ 

„Auch dafür iſt geſorgt. Ich habe an den wich— 
tigen Punkten überall Kähne und kleine Prahmen in 
Bereitſchaft. Die Schiffer und Fiſcher längs des 
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Fluſſes find ſehr eifrige Patrioten — fie dienen Ihnen 
mit Allem, was Sie wünſchen — wenn alſo kein feind⸗ 
licher Ueberfall geſchieht, und der könnte nur durch 
Verrath herbeigerufen werden — dann werden Sie 
glücklich nach Havelberg gelangen. Um aber jede Siche⸗ 
rung für Sie herbeizuführen, habe ich bereits fünf 
meiner Freunde, auch Braun iſt unter ihnen, beſtimmt, 
um mit mir vereint während Ihres Nachtmarſches die 
Patrouillen zu bilden. Wir reiten zu beiden Seiten 
Ihrer Truppe, recognosciren genau, ob Gefahr in der 
Nähe, und ſind ſofort bei Ihnen, wenn Verdächtiges 
ſich zeigt. Wir können Sie jeden Augenblick benach⸗ 
richtigen, ob vor Ihnen Alles ſicher iſt, und ſolchen 
Dienſt zu leiſten ſind wir befähigter als Jeder Andere, 
denn wir ſind des Landes vollkommen kundig.“ Was 
auf dieſe Meldung erfolgte, vermochte der lauſchende 
Hauptmann nicht zu entdecken — es ſchien ihm eine 
ſtumme Umarmung der drei Männer. „Und nun kom⸗ 
men Sie hinunter in den Gartenſaal,“ bat Boldau. 
„Die Meinigen ſind verſammelt, wir genießen den 
glücklichen Morgen.“ 

„Ich bin bald bei Ihnen,“ ſagte Lützow, ſeine 
Retter zur Thür geleitend. Henri hörte nun, wie 
Lützow ſich ſchnell fertig ankleidete und ebenfalls das 
Zimmer verließ. 
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Der Hauptmann hatte eine ſehr wichtige Entdeckung 
gemacht. Er konnte, den Befehlen ſeines Obercom— 
mandos gemäß, das die Jäger des Freicorps als 
Männer betrachtete, welche die Vortheile der Waffenruhe 
nicht genießen durften, den Abzug der Lützower ver- 
eiteln, es war ſogar in dem vorliegenden Falle ſeine 
Pflicht, ein feindliches Corps konnte verhindert werden 
ſich zu ſammeln, um — für etwaige ſpätere Ereigniſſe 
— neue gefährliche Vorbereitungen zu treffen — und 
an der Ausführung dieſes, für ſeinen Kaiſer wichtigen 
Unternehmens hinderte ihn ſeine bedrohte perſönliche 
Lage. Jetzt mehr als je ſchwebte er in Gefahr, denn 
wenn man ihn entdeckte, ſo mußte es ſich ohne Wei⸗ 
teres herausſtellen, daß der Hauptmann Kenntniß von 
dem beabſichtigten Marſche Lützow's und den Vor— 
bereitungen, welche deſſen Entkommen befördern halfen 
— genommen hatte. Henri de Bellon bebte vor Er- 
regung, ſeine Hände zitterten, ſeine Schläfe pochten und 
er war ſchon einmal im Begriffe, die Thüre zu ſprengen, 
ſich gewaltſam — und komme es ſelbſt zum Aeußerſten 
— zu befreien — aber dann wäre ihm ja jede Mög⸗ 
lichkeit benommen worden, handeln zu können, er ent- 
ſchied ſich zu warten. Der Moment der Befreiung 
durch Anna mußte nahe, die Geſellſchaft im Saale des 
Hauſes bald verſammelt ſein, und das war ja die Zeit 
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der Erlöſung, wie Anna verheißen, fie mußte jetzt bald 
erſcheinen. Die Gedanken des Hauptmanns beſchäf⸗ 
tigten ſich aber auch mit den weiteren Folgen; wenn er 
glücklich befreit ward und mit ſeinen Truppen das 
Haus Boldau's überraſchte — welche Scenen fanden 
dann ſtatt! Er malte ſich den wüthenden Kampf 
aus, der die Räume durchtobte, denn die Lützower 
gaben ſich gewiß nicht gutmüthig gefangen — Henri 
ſah im Geiſte die händeringende, verzweifelnde Anna 
vor ſich, wie ſie ſich vergeblich in das Gewühl der 
Fechtenden ſtürzte, wie fie flehend vor Henri niederſank 
— er glaubte ihre Stimme zu hören, wie ſie ſich laut 
anklagte, alles Unheil auf die Ihrigen gebracht zu 
haben — war ſie es doch geweſen, welche den Feind 
an jene Stelle geführt hatte, von welcher aus er ſeine 
Entdeckungen gemacht hatte — und Henri opferte ſeine 
Retterin — er nützte das, was er in dem Verſteck er⸗ 
lauſchte, der ihn vor den wilden Gegnern ſchützte, um Ver⸗ 
derben über eine Familie zu bringen, mit welcher ver- 
bunden zu werden, ſein innigſter, glühendſter Wunſch 
war. — Dieſe Gedanken durchkreuzten marternd ſein 
Hirn. „Wenn ich ſchweige, wenn ich jene Entdeckung 
in meiner Bruſt verſchließe — dann erreicht die Schaar 
glücklich ihren Hafen,“ ſagte er zu ſich. „Ich allein 
weiß um den Plan — ſoll ich ihn vollenden laſſen, 


313 


wenn ich frei bin? Dieſer Lützow will keinen Weber: 
fall wagen — will das Blut meiner Landsleute nicht 
vergießen, wie ich anfangs fürchtete — er will ſich nur 
retten; thu' ich ein Unrecht, wenn ich dieſe Rettung 
geſchehen laſſe? Der Waffenſtillſtand iſt geſchloſſen, man 
brach ihn ſchon bei Kitzen — ſoll ich auf's Neue ſolchen 
Bruch wagen? — im Hauptquartier werden ſie mich 
deswegen nicht verdammen — aber hier — hier — in 
dieſem Kreiſe einer verehrten Familie, von ihr, der Ge— 
liebten, wird der Mann verdammt werden, der zur Ver— 
nichtung Derjenigen eine Entdeckung benutzte, welche 
er in demſelben Augenblicke machte, als ſeine eigene 
Rettung verſucht ward — und ſie — ſie iſt dann auf 
immer für mich verloren — ſie geht mit den Ver⸗ 
wünſchungen der Ihrigen belaſtet durch das Leben, 
wenn ſie es überhaupt zu tragen vermag.“ Henri ſank 
in den Seſſel und drückte das Antlitz in die 
Hände. Drunten im Saale war indeſſen heitere Stim— 
mung vorherrſchend. Kein Feind war zu erblicken, bis— 
her hatte ſich Alles günſtig geſtaltet, die Vorkehrungen 
wurden noch einmal durchberathen, Lützow fand Alles 
ſo trefflich geordnet, daß er nicht mehr an dem Ge— 
lingen ſeines Planes zweifeln konnte. Boldau erwar— 
tete zur Mittagszeit die Eltern Carl's — ſein Bote 
hatte die Kunde von dem glücklichen Eintreffen Carl's 
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gebracht — daß auch er wieder mit Lützow ziehen 
würde — ziehen müßte — war eine Ehrenpflicht, welcher 
Carl mit Freuden gehorchte, deren Verletzung ſeine 
patriotiſche Braut ihm nie zugemuthet, nie verziehen 
haben würde. 

Anna zwang ſich, fröhlich zu erſcheinen. Thereſe 
ſchrieb dieſe Heiterkeit auf Rechnung des glücklichen 
Entkommens Henri de Bellon's — aber Anna merkte 
ſorgfältig auf Alles. Sie hatte ſich bisher nicht ver⸗ 
rechnet — die Dinge waren ſo verlaufen, wie ſie es 
gewünſcht und berechnet hatte; ſie lauerte nur auf den 
günſtigen Moment, wo es ihr gelingen ſollte, ſich aus 
dem Zimmer zu ſtehlen und die Treppe hinan zu 
eilen, um Henri's Gefängniß öffnend, ihn in's Freie 
zu ſchaffen. Dieſer Augenblick ſchien nicht mehr fern. 
Die Männer waren mit Lützow in eifriger Unterhal⸗ 
tung begriffen, und Carl, der ſich in bürgerliche 
Kleider geworfen hatte, befand ſich im tiefen, vetrau⸗ 
lichen Geſpräche mit Thereſe — ein neuer Abſchied 
ſtand ihr bevor. 

Anna erhob ſich — ihre Hand preßte den Schlüſſel 
zur Thüre des kleinen Zimmers, in welchem Henri 
verborgen war — ſie that einen Schritt vorwärts. 
In dieſem Augenblicke ſchmetterte hell und ſchneidend 
ein Trompetenſtoß von unten herauf — erſchrocken 
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fuhr Alles in die Höhe — Carl, Boldau und Braun 
eilten zum Fenſter. „Das iſt ein franzöſiſches Signal,“ 
rief Lützow aufſpringend. „Gott der Gnade, die Fran⸗ 
zoſen ſind vor dem Schloſſe,“ jammerte Thereſe, 
„Es ſind Chaſſeurs von Allſtädt — was wollen ſie 
nur?“ rief Carl. „Vorſicht! Ruhe!“ mahnte Breymann. 

In der That erſchien eine Abtheilung Chaſſeurs 
auf dem Wege, der zum Hofe des Herrenhauſes führte. 
Ein Lieutenant war an der Spitze. 

„Ich kenne ihn — es iſt der Lieutenant Laporte 
— er war oft in unſerm Hauſe,“ ſagte Boldau. 
„Laſſen Sie mich mit ihm reden, — Faſſung, meine 
edlen Freunde — Herr Major von Lützow treten Sie 
einen Moment in das Nebenzimmer, der Offizier wird 
irgend eine Auskunft haben wollen.“ Er ſchritt aus 
dem Saale über den Hof — man ſah ihn mit dem 
Offizier ſprechen, der artig die Honneurs machte. 

„Das iſt ein Unglück,“ ſagte Breymann. „Die 
Franzoſen ſcheinen heute in der Gegend zu ſtreifen.“ 
Anna ſtand einer Bildſäule gleich an der Thür — ſie 
hielt ihre Hand auf dem Griffe — ſie vermochte nicht 
weiter zu ſchreiten, dieſer Vorfall konnte Alles ver— 
eiteln. Boldau kam zurück. 

„Nun? was iſt? was giebt es?“ fragten Alle. 

„Ein ſeltſames Ereigniß,“ ſagte Boldau. „Seit ge⸗ 
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ſtern Abend iſt der Hauptmann von Bellon verſchwunden. 
Man hatte ihn erwartet, da wichtige Rapporte vor⸗ 
liegen, denn ſein Commando iſt für morgen zum Ab- 
marſche nach Dresden befohlen — er iſt von Allſtädt 
gegen Abend fortgeritten und nicht heimgekehrt — die 
Offiziere, welche ſeine Dienſttreue kennen, vermögen 
ſich ſein Ausbleiben nur dadurch zu erklären, daß ihm 
ein Unglücksfall zugeſtoßen iſt.“ 

„Wenn das Erſcheinen der Franzoſen keinen andern 
Grund hat,“ ſagte Breyman, „ſo können wir ohne 
See 

„Nein, mein Freund,“ fiel Boldau ein. „Wir ſind 
in Gefahr. Ich bin in großer Unruhe. Sonderbarer Weiſe 
befindet ſich des Hauptmanns Pferd hier im Dorf 
kruge. Der Krüger ſagt aus, daß Bellon geſtern bei 
ihm abgeſtiegen und zu Fuß weiter gegangen ſei — 
weshalb? wohin ging er? das iſt verdächtig genug, 
aber unſerer Schützlinge Lage wird noch ernſter da⸗ 
durch, daß die Franzoſen im Begriff ſind, die Gegend 
zu unterſuchen, um über des Hauptmanns Verbleiben 
ſich Kenntniß zu ſchaffen. Sie wiſſen, daß verſprengte 
Jäger in den Bergen ſind, und fürchten, Bellon ſei 
dieſen in die Hände gefallen — es iſt mehr als nur 
wahrſcheinlich, daß ſie genaue Nachforſchungen anſtellen 
— die Nähe der Gefahr für uns iſt nicht abzuleugnen.“ 
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Die Anweſenden geriethen in größte Bewegung, 
man rief Lützow herbei, der ſeinen ganzen Plan ver⸗ 
eitelt ſah. „Wir müſſen handeln,“ ſagte Boldau. 
„Herr Major, Sie ſind es vor Allen, deſſen Perſon in 
Sicherheit gebracht werden muß. Ich bin zum Glück 
mit den Offizieren in gutem Vernehmen geblieben, man 
wird keine Hausſuchung anſtellen — da Bellon hier 
ſtets als willkommener Gaſt galt, aber ein unglücklicher 
Zufall könnte es fügen, daß einer der Offiziere Sie 
erblickte, ich bitte Sie, für einige Zeit ſich zu verbergen, 
bis die Feinde ſich entfernt haben.“ 

„Ich gebe mich ganz in Ihre Hand, mein Freund,“ 
ſagte der Major. „Ich bin Ihr Gefangener.“ 

„Schnell denn,“ gebot Boldau. „Wir bleiben hier 
unten beiſammen, Lieutenant Laporte vom dritten 
Chaſſeurregimente könnte bei uns vorſprechen, er hat 
vielleicht die Anweſenheit mehrerer Perſonen bemerkt und 
darf uns nicht anders, als unbefangen bei einander 
finden — Carl, geleite den Herrn Major. Oh — wir 
haben ja einen trefflichen Verſteck.“ 

„Wo ſollen wir den Major verbergen?“ 

„Schnell hinauf die Hintertreppe in das kleine Ka— 
binet neben den großen Schränken — wir bewahren 
dort Gerümpel auf — die Thür iſt kaum zu erkennen, 
im Nothfall ſchieben wir einen Schrank davor — eile 


318 


Dich — Thereſe geht mit — wir bleiben hier, um ge⸗ 
nau zu obſerviren — Ihre Leute, Herr Major, werde 
ich beordern, ſich ſtill zu verhalten.“ 

Als der Major von Boldau des Gemaches erwähnte, 
hatte Anna einen leiſen Schrei ausgeſtoßen. Sie hielt 
ſich nur noch an dem Thürgriff, ihre Augen umflorten 
ſich, ihre Knie wankten — ſie taumelte — 

„Um Gottes willen, was iſt Anna?“ rief Thereſe, 
der Schweſter beiſpringend. 

„Sie iſt in Ohnmacht geſunken,“ riefen die Herren. 
Man führte Anna zu einem Sopha, ſie ſank wie leb⸗ 
los nieder. 

„Hinweg, hinweg, Herr Major,“ drängte Boldau, 
„die Reiter können jeden Augenblick wieder hier ſein — 
eilen Sie — wir werden meiner Tochter ſchon Hülfe 
leiſten — bekümmern Sie ſich nicht darum.“ — Er 
ſchob Carl und Lützow zur Thüre hinaus. 

Die Uebrigen waren um Anna beſchäftigt. Thereſe 
verſuchte der Schweſter mit Riechſalz zu helfen — die 
unglückliche Anna hatte die Hände krampfhaft geſchloſ—⸗ 
ſen, ſie ſtöhnte, wie von einer unſichtbaren Gewalt 
überfallen. 

„Es iſt der Schrecken, der ſie niederwarf,“ klagte 
Thereſe. „Die Erregung war zu gewaltig für ihr 
zartes Gemüth.“ Boldau hielt das Haupt der Tochter 
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— Breymann und Braun beobachteten vom Fenſter 
aus den Weg vor dem Schloſſe. 

Carl trat jetzt wieder ein. „Der Schlüſſel zur 
Thüre fehlt,“ ſagte er. „Wo iſt er?“ Der Diener ward 
gerufen — er wußte nicht Beſcheid zu geben. 

„Er ſteckt doch ſonſt immer im Schloſſe — ſchnell — 
ich höre ſchon wieder ein Signal in der Ferne,“ rief Boldau. 

„Hier iſt ein Hauptſchlüſſel,“ ſagte Thereſe, ein 
Schlüſſelbund von ihrer Seite nehmend. „Oeffne mit 
dieſem.“ Anna zuckte wie von einem Schuſſe getroffen 
empor. „Sie ſcheint ſehr zu leiden,“ klagte Thereſe. 

Der Major von Lützow hatte auf dem Treppenab- 
ſatze vor der Tapetenthür gewartet, er hatte ſeinen 
Säbel, der ihn nie verließ, in der Hand — die Waffe 
ruhte in der Scheide. 

„So — nun werden wir Sie gleich verborgen 
haben, mein Major,“ ſagte Carl, den Nachſchüſſel in 
das Schloß der Tapetenthür ſteckend. 


Vergebens hatte der Hauptmann auf die Ankunft 
ſeiner Befreierin geharrt. Er vernahm von unten her 
Geräuſch, er glaubte jeden Augenblick den Schritt 
Anna's zu erkennen — ſie blieb aus. Plötzlich ſchallte 
das Schmettern des franzöſiſchen Signals — Henri ver- 
nahm es deutlich. „Meine Leute ſind da,“ murmelte 
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er. „Was bedeutet dies? was wird geſchehen?“ — 
Es verſtrich einige Zeit, während welcher Henri unſäg⸗ 
liche Marter der Ungewißheit und Beſorgniß erduldete 
— jetzt tönten Schritte, man ſtieg die Treppe hinan — 
es war nicht Anna's leichter Schritt, wuchtige Tritte 
waren es, Sporen klirrten, es näherten ſich zwei Per⸗ 
ſonen der Thüre, taſteten daran herum. „Sie verzei⸗ 
hen, Herr Major von Lützow, einen Moment — der 
Schlüſſel fehlt — ich hole ihn ſogleich,“ ſagte eine 
Stimme, dann entfernte ſich der eine der Männer. 
Des Hauptmanns Blut ſiedete, ſein Athem ſtockte — 
es war der Moment der Entdeckung und mit ihm der 
des Kampfes gekommen — Henri ſollte binnen wenig 
Sekunden Lützow gegenüber ſtehen, er war genbthigt, 
ſich bis auf das Aeußerſte zu vertheidigen, denn ſeine 
Flucht war unmöglich, es galt offenbar Lützow zu ver— 
bergen, denn die Trompetenſignale deuteten darauf hin, 
daß die Franzoſen dicht in der Nähe des Schloſſes waren, 
und jetzt, gerade jetzt vielleicht, wo die Seinigen ihm nahe 
waren, — ſollte Henri von den Feinden niedergeſtoßen 
werden — die mit einem Blicke erkennen mußten, daß 
der Hauptmann im Beſitze ihrer Geheimniſſe war. 
Und ſie, — ſie, die er liebte, weshalb hatte ſie die 
Rettung nicht gewagt? — oder lieferte fie wohl gar — 
des Hauptmanns Haare ſträubten ſich bei dieſem Ge⸗ 
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danken — lieferte fie ſtillſchweigend den Gefangenen 
aus? — nein — nein — das war nicht möglich, ein 
unglückliches Ereigniß trat zwiſchen Henri und ſeine 
Rettung — er zog den Säbel und hielt ſich bereit. Er 
hörte Carl zurückkehren — ſeine letzten Worte — der 
Schlüſſel wurde gedreht, die Thür ſprang auf. 

„Hölle und Teufel,“ kreiſchte Horſt zurücktretend, 
„was iſt das? ein Franzoſe!“ 

Wir ſind verrathen — Feinde hier,“ ſchrie Lützow, 
den Säbel aus der Scheide reißend. 

„Jawohl, mein Herr von Lützow,“ ſagte Henri, 
Fechterſtellung annehmend. „Ein Feind — laſſen Sie 
uns kämpfen.“ 

Dem erſten Schrecken über die plötzliche Erſchei— 
nung Henri's war eine kurze Pauſe gefolgt. „Halten 
Sie ihn feſt, Herr Major,“ ſchrie Carl. „Ich hole 
Hülfe.“ Er war mit zwei Sätzen die Treppe hinab. 

„Sehen Sie ſich vor,“ rief Henri dem Major zu. 
„Ich verſuche, mich durchzuſchlagen.“ Er fiel ſcharf 
gegen Lützow aus, der nur mit genauer Noth den 
Stoß parirte und ſofort einen Hieb gegen Henri führte, 
den dieſer ſehr geſchickt auffing — die Säbel klirrten 
aneinander. 

„Hülfe — Feinde im Haus,“ hatte Carl gerufen, 


als er in den Gartenſaal ſtürmte. 
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„Wo? — was? — wie? riefen Alle durcheinander. 

„Ein franzöſiſcher Offizier — droben — ſchnell.“ 
Boldau, Breymann und Braun ſtürzten Carl nach, 
der einen Karabiner ergriffen hatte, welchen Boldau 
ſtets geladen in Bereitſchaft hielt. Alle ſtürmten die 
Treppe hinan — ſie vernahmen das Geklirr der Waffen. 

Boldau war der Erſte droben — er erkannte Henri 
ſofort, „halten Sie ein, Herr de Bellon,“ rief er. „Herr 
Major, ich bitte Sie um des Himmels willen — —“ 
Er warf ſich zwiſchen die Fechtenden, welche bereits 
erhitzt ſchienen. 

„Schweſter, Schweſter — ich bin mit ihm verloren,“ 
wimmerte Anna, als die Männer den Saal verlaſſen 
hatten. 

„Ha!“ fuhr Thereſe auf, „unglückliches Kind — 
ich meine Alles zu errathen.“ Sie preßte Anna hef— 
tig in die Arme. „Du haſt uns Alle elend gemacht.“ 

Boldau hatte ſich verfärbt — die Lippen bebten, 
ſeine Fäuſte ballten ſich. „Geben Sie Rechenſchaft, 
Herr Hauptmann,“ donnerte er. „Wie kommen Sie 
hierher — in dieſes Gemach — ah — hier enthüllt 
ſich ein furchtbares Geheimniß, man übt Verrath in 
meinem Hauſe, der Eindringling iſt mit allem Vorbe⸗ 
dacht in dieſes Cabinet geführt worden — man hat 
ihn mit Erfriſchungen verſorgt, da ſteht Wein — ah — 
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es iſt entſetzlich — meine Freunde, Herr Major von 
Lützow, ich bin ſchuldios — —“ 

„Hinab mit ihm,“ rief Carl. „Wir müſſen Alles 
wiſſen — — hinab, ſage ich.“ 

„Ich bin bereit, meine Herren,“ ſagte Henri mit 
blitzenden Augen. „Aber wenn Sie morden wollen, ſo 
laſſen Sie uns doch wenigſtens um das Leben kämpfen.“ 

Lützow machte eine Bewegung vorwärts — „Sie 
müſſen zurückbleiben,“ rief Boldau. „Die Feinde ſind 
unten.“ 

„Ich trotze jeder Gefahr,“ rief Lützow. „Es gelte 
den Kampf.“ Haſtig ſchritten Alle die Treppe hinab, 
ſie traten in den Saal. Als Anna den Hauptmann 
erblickte, ſtieß ſie einen furchtbaren Schrei aus und 
ſtreckte ihre Hände dem Vater entgegen. 

Tiefes Schweigen herrſchte im Saale — Boldau 
ſowohl als ſeine Freunde hatten Alles um ſich her 
vergeſſen — jede Gefahr ſchien ihnen nichtig, nur das, 
was ſich hier vollzogen hatte, beſchäftigte dieſe Ver— 
ſammlung. Boldau ließ ſeine Blicke von Anna auf 
den Hauptmann und von dieſem wieder zur Tochter 
ſchweifen, ſeine Zähne waren feſt aufeinander gepreßt 
— ſein Haupt ſchüttelte er wie noch immer zweifelnd, 
aber man fühlte, daß er den Zuſammenhang wohl 
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Tochter ſah — er ſtieß einen Wuthſchrei aus, dann 
ſank er in den nächſtſtehenden Seſſel. Carl und The⸗ 
reſe eilten zu ihm. 

„Was — was iſt — denn nur geſchehen?“ begann 
er nach einiger Zeit, wie ein vom Traume Erwachender. 
„Oh — reden Sie doch, Herr de Bellon!“ 

„Faſſen Sie ſich, mein Freund,“ ſagte Lützow, zu 
ihm tretend. „Wir wiſſen, daß Sie leiden — ſchwer 
leiden — aber noch iſt nicht Alles verloren.“ 

Henri de Bellon hatte mit gekreuzten Armen geſtan⸗ 
den, ſeine Rechte hielt dabei den Säbel. „Mein Herr 
Major von Boldau,“ begann er, „ich liebe Ihre 
Tochter, fie liebt mich, in dieſem Bekenntniſſe liegt die 
Löſung dieſes räthſelhaften Ereigniſſes — wenn es für 
Sie Alle noch ein Räthſel ſein ſollte.“ Er ſprach 
weiter, er berichtete alle Vorgänge der verfloſſenen 
Stunden, er ſchilderte lebendig, glühend ſeine Lage und 
ſeine Neigung zu Anna — „Und nun,“ ſchloß er, „ver 
dammen Sie doch dieſes edle, ſchöne Kind, welches den 
Geliebten retten wollte — ſtrafen Sie Ihre Tochter 
dafür, daß ſie mich nicht zerfleiſcht ſehen mochte von 
den Hieben der wilden Jäger des Herrn Majors von 
Lützow, mich, den Einzelnen, der dem Wilde gleicht, 
welches die Meute umſtellt. Es iſt ein unglückliches 
Verhängniß für Sie, welches mich, wider meinen Wil⸗ 
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len, gegen die Abſicht Ihrer edeln Tocher zum Mit- 
wiſſer des Fluchtplans machte — rechten Sie mit jener 
Schickung, Ihrer Tochter dürfen Sie nicht fluchen.“ 
Major von Boldau hatte ſich bereits von der Ge— 
walt des Schlages erholt. Er erhob ſich und ſchritt 
auf Anna zu — blieb vor ihr ſtehen und ſchaute ſie 
feſt, aber zugleich mit dem Blicke tiefer Wehmuth an. 

„Vater,“ rief Thereſe. „Sie liebt ihn.“ 

„Ich weiß es — mein Kind — ich weiß Alles,“ ent- 
gegnete Boldau mit gebrochener Stimme. „Hinter dem 
Rücken des Vaters vollzog ſich dieſes Bündniß mit dem 
feindlichen Manne, es iſt geſchehen — ich kann es nicht 
rückgängig machen, denn eine Löſung würde nicht mög— 
lich ſein; ein Weib, welches ſo viel wagte, welches die 
Pflichten gegen ihr Haus, ihre Familie, gegen das 
Vaterland ſo kühn auf das Spiel ſetzt, um dem Gelieb— 
ten zu helfen, ein ſolches Weib wird Den nicht verlaſſen 
und vergeſſen, um deſſen willen fie jo Unerhörtes wagte. 
Fräulein Anna von Boldau, Ihre Hand — Sie ge— 
hören dieſem Manne, dem Herrn Henri de Bellon an.“ 

„Vater,“ rief Anna, ſich erhebend. „Sie züchtigen 
mich, indem Sie ſo feindlich erſcheinen; Sie geben 
mich dem Manne meines Herzens, weil Sie mich ſtra— 
fen wollen dadurch, daß Sie mich einem Gegner des 
Vaterlandes überliefern — ich aber nehme dieſe Strafe 
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an — ich will die Ihre werden, Henri,“ ſagte fie, dem 
Hauptmann die Hand reichend. „Wenn dieſer Krieg 
zwiſchen Deutſchen und Franzoſen beendet iſt, kehren 
Sie heim, dann bin ich die Ihre — ſo wird meine 
Liebe die Waage halten gegen die Pflicht der Patriotin 
und der Tochter des Majors von Boldau.“ 

„Nicht doch — nicht doch — Fräulein von Bol— 
dau,“ rief der Major. „Ich verbitte mir das Dre 
Geliebte des Colonel Henri de Bellon, die ihm beſtimmte 
Gattin kann nicht im Hauſe eines deutſchen Patrioten 
weilen — ſie muß fort von hier — ſie folge dem Manne 
ihrer Wahl — der Kaiſer Napoleon iſt ja ein Protector 
der Heirathen vor der Trommel.“ 

„Ah — das iſt zu viel,“ riefen Anna und Henri. 

„Freund! bedenken Sie Alles — überlegen Sie,“ 
mahnten Lützow und die übrigen Zeugen der peinlichen 
Scene. Boldau ſchüttelte das Haupt. 

„Kommen Sie, meine Anna,“ ſagte Henri mit feſter 
Stimme. „Ihr Vater hat Sie mir vor dieſen ehren- 
werthen Zeugen übergeben — ich führe Sie fort aus 
dieſem Hauſe. Sie ſind keinem Bettler verlobt worden 
— Sie wurden nicht dem blinden Geſchick überliefert — 
Sie werden eine Frau ſein, die keine Sorge drückt, 
ſelbſt wenn Henri de Bellon, Ihr Gatte, fallen ſollte 
im blutigen Gefechte. — Kommen Sie.“ 
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Er reichte Anna die Hand, welche ſie ergriff, an 
ihn ſich ſchmiegend, thaten Beide einige Schritte zur 
Thüre. „Schweſter“ — rief Thereſe. „Du darfſt nicht 
gehen.“ 

„Und er eben ſo wenig,“ fuhr Carl auf. „Wie, 
meine Herren — hat Sie dieſe Komödie denn ſo blind 
gemacht gegen eigne Gefahr? Sie, mein Commandeur 
— können Sie einwilligen, daß dieſer Menſch, der 
unſer ganzes Wohl und Wehe bei ſich trägt, frei aus⸗ 
gehe?“ 

„Ich werde mit Ihnen und meinen Jägern vereint 
kämpfen,“ ſagte Lützow ſtolz. 

„Ich dulde es nicht, daß ſo viel Blut fließe, wenn 
das Blut Eines Mannes genügt, um jenes zu ſparen,“ 
rief Carl. — „Zurück von ihm, Anna!“ Er hob den 
Karabiner. Die Anweſenden ſtürzten zu ihm, Lützow 
ſelbſt wand ihm die Waffe aus der Hand. „Laſſen Sie 
mich — er verräth uns —“ wüthete Carl. „Seine 
Führer und Landsleute haben Hunderte von uns ge— 
opfert an dem Tage von Kitzen — was kommt es 
darauf an, wenn wir Einen ſchlachten.“ 

Anna hielt Henri umklammert, aber dieſer hatte 
ſich ſchnell ihren Armen entwunden und war mit einem 
Satze zum Fenſter geeilt, deſſen Flügel er aufſtieß. — 
„Verſuchen Sie es, Herr Jäger,“ rief er. „Geben Sie 
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Feuer — ich werde durch Ihre Kugel fallen, lautlos, 
ohne einen Schrei auszuſtoßen, als ein Mann und 
Soldat. Beſudeln Sie den Boden dieſes Hauſes mit 
dem Blute eines Gemordeten — aber der Schuß, den 
Sie abfeuern, um mich zu tödten — er vernichtet auch 
Sie, denn er ruft meine Leute herbei.“ 

Die Patrioten und Lützow ſtanden unſchlüſſig 
dem Hauptmann gegenüber. Braun hörte die Rufe 
der franzöſiſchen Reiter, das Wiehern ihrer Roſſe, 
jeden Augenblick konnten die Feinde in das Haus 
dringen, aber Alles, was binnen Kurzem geſchehen 
war, ſchien ſo ſchwer auf den Inſaſſen des Hauſes 
und deren Freunde zu laſten, daß ſie keinen Verſuch 
machten, ihr Rettungswerk fortzuſetzen. Lützow ſtand 
auf ſeinen Säbel geſtützt, mit der Ruhe eines Helden, 
die nächſten Ereigniſſe erwartend — er war entſchloſſen 
zu kämpfen, denn den Hauptmann an dem Herbeirufen 
ſeiner Mannſchaft zu hindern, gab es kein Mittel. 

„Oh — warum haben Sie ihn nicht oben gleich nie— 
dergeſtoßen, ehe er ſein Verſteck verließ,“ raunte Carl 
dem Major zu. Lützow machte eine abwehrende Be— 
wegung. 

Anna hatte Henri's Arm ergriffen — ſie preßte 
ſich an ihn — Boldau, deſſen Hand Thereſe hielt, 
ſtand abgewendet von der jüngſten Tochter. 
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„Herr Major,“ begann jetzt Henri, ſich ſanft von 
Anna freimachend und vortretend. „Ich wende mich 
an Sie. Wie die Sachlage eben iſt — bin ich im 
Vortheile. Sie haben gehört, auf welche Weiſe ich 
Mitwiſſer Ihres und der Freunde Pläne ward. Ich 
halte den Erfolg oder Mißerfolg Ihres Unternehmens 
in meiner Hand — fahren Sie nicht auf — es iſt ſo. 
Sie können mich tödten — ich werde aber nicht fallen, 
ohne mich zu vertheidigen — ein Ruf aus dieſem Fenſter: 
A moi le troisième! und meine Reiter ſtürmen in 
das Haus — feuern Sie auf mich, ein einziger Schuß 
genügt, um die Chaſſeurs herbei zu locken — was 
dann geſchehen würde, bedarf keiner Schilderung. Sie 
ſind nicht im Stande, der Uebermacht zu widerſtehen, 
von allen Seiten würde Succurs herbei eilen und Ihre 
muthige Schaar, der Reſt des tapfern Corps, den Sie 
als Stamm zu Ihren ſpäteren Unternehmungen ver— 
wenden wollen, wäre binnen Kurzem vernichtet.“ 

„Es würde dies nur eine neue Beſtätigung dafür 
ſein, daß Ihre Leute den Kampf gegen eine Minderzahl 
in unrühmlicher Weiſe beſtehen, wie ſie es bei Kitzen 
gethan,“ ſagte Lützow. 

„Ich bedaure jenes Ereigniß von ganzem Herzen. 
Es war eine unrühmliche That. Jeder Soldat wird 
ſie verdammen — noch iſt der Sachverhalt nicht auf— 
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geklärt — aber Sie haben kein moraliſches Recht, ſich 
dafür an dem Einzelnen zu rächen, den ein Zufall in 
Ihre Hände gab — indeſſen thun Sie es, aber beden- 
ken Sie die Folgen — das Blut der Ihrigen, welches 
ohne Zweifel vergoſſen wird — es fällt auf Ihr Haupt 
zurück und wenn Sie mich auch niederſtrecken — glauben 
Sie, daß dieſe hier ihre Stimme nicht erheben werde?“ 
er deutete auf Anna. 

„Meine Tochter?“ rief Boldau außer ſich. 

„Sie iſt mein, Herr Major, jagte Hr 
„Sie haben dieſes Kind verſtoßen — haben es mir 
übergeben vor dieſen Zeugen, Sie haben kein Recht 
mehr an die Verlobte des Colonel Henri de Bellon 
— und ſie — ſie hat keine Verpflichtung gegen den, 
der ſie verſtieß — ich übergebe mich Ihren Händen, 
aber meine Anna wird Rache fordern — ich bin deſſen 
gewiß, und Sie werden, Herr von Lützow, auch die 
Tochter des Majors niederſtoßen müſſen, wenn Sie 
der Verſchwiegenheit für Ihre Unternehmung ſicher 
ſein wollen.“ | 

Die ruhige Haltung des Hauptmanns imponirte 
Allen gewaltig. Selbſt Lützow betrachtete ihn mit 
Theilnahme — Boldau konnte ſich nicht verhehlen, 
daß Henri de Bellon ſchon jetzt großmüthig handelte. 
Nach all dem Herben, was er binnen wenig Minu⸗ 
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ten erfahren hatte, machte er keinen Verſuch, ſich zu 
rächen, und doch bedurfte es nur eines Rufes, um die 
nur einige hundert Schritt entfernten Chaſſeurs herbei— 
zurufen — Lützow zu überliefern. 

„Genug denn,“ entſchied Boldau. „Wir müſſen zum 
Ende kommen. Sie mögen gehen, Herr Hauptmann 
— gehen mit — mit ihr — wir erwarten unſer 
Schickſal.“ 

Henri trat jetzt auf ihn zu. „Das Geſchick — das 
Leben einer tapfern Schaar hängt von meinem Worte 
ab,“ ſagte er. „Die Zukunft des ganzen Corps nicht 
minder — ich würde meinem Kaiſer einen großen Dienſt 
leiſten, lieferte ich Herrn von Lützow todt oder leben— 
dig nach Dresden — der ganze Plan iſt mir bekannt 
und alle Diejenigen, welche dazu geholfen, dieſe wackern 
Herren hier, jene Fiſcher an der Elbe und Saale, 
ſie würden die Gewalt unſerer Commandirenden ſchwer 
empfinden, wenn es zum Kampfe käme, denn noch heut 
iſt keine Ordre in unſern Händen, welche Ihr Corps, 
Herr von Lützow, den Truppentheilen gleich ſtellt, die 
ſich der Vortheile einer Waffenruhe erfreuen — ich 
kann verderben — aber ich werde es nicht.“ Alle 
fuhren erregt und betroffen auf. 

„Dieſer Mann dort gab mir ſein Kind — wenn 
auch im Zorne, gleichſam um dieſes edle Mädchen zu 
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ſtrafen, das den Geliebten retten wollte — gleichviel, 
dieſe Verſtoßene trägt den Namen Boldau, ich gehöre 
durch ſie dieſem Hauſe an und bin ihm verbunden — 
ich werde nicht Unheil bringen über dieſes Geſchlecht 
und — über ſeine Freunde. Ziehen Sie hin mit Ihrer 
Schaar, Herr Major, kein Wort wird über meine Lip⸗ 
pen kommen von dem, was ich gehört — ich will nichts 
wiſſen von Ihren Plänen — meine Leute ziehe ich 
bald zurück, und bis morgen um die zehnte Stunde 
werden keine Patrouillen von Allſtädt aus entſendet 
werden — mögen Sie eben ſo glücklich im Norden ſein, 
auch dort unſern Truppen entkommen, der Ausgang 
ſteht bei Gott — leben Sie wohl.“ 

Die Starrheit, der patriotiſche Zorn war nach 
dieſem hochherzigen Entſchluſſe ſchnell bei Allen gewichen, 
welche dem Hauptmann feindlich entgegenſtanden — 
der Erſte, welcher das Schweigen brach, war Lützow. 
Er faßte des Hauptmanns Hände. „Kamerad,“ rief er, 
„wackrer feindlicher Kamerad — Sie wollen ſo groß— 
müthig, ſo edel handeln? — bedenken Sie, was Sie 
zu verantworten haben.“ 

„Ich weiß nichts von Ihren Plänen, Herr Major, 
und ich halte die Beſtimmungen des Waffenſtillſtandes 
auch auf Sie anwendbar. Kommt dereinſt Alles zu 
Tage, ſo wird Henri de Bellon zu leiden wiſſen dafür, 
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daß er der Geliebten Vaterhaus nicht dem Verderben 
überlieferte.“ 

„Henri — mein Henri,“ rief Anna, ſich an ſeine 
Bruſt werfend. 

„Welch ein Mann — ein edles, treffliches Herz,“ 
riefen Thereſe und Carl. 

Braun und Breymann ſtanden tief ergriffen — 
Boldau kämpfte mit ſich, Aller Blicke waren auf ihn 
gerichtet, der Kampf war bald zu Ende. Er ſchritt auf 
Anna zu und ſchloß die Weinende in ſeine Arme, dann 
ergriff er die Hand Henri's und drückte ſie innig. 

„Dieſer Händedruck ſagt Ihnen Alles,“ rief er. 
„Verzeihen Sie mir.“ 

„Ich würde nicht werth ſein, unter den Adlern des 
großen Kaiſers zu fechten — könnte ich dem Patrioten 
zürnen. Ihr Haß galt nicht dem Menſchen Henri de 
Bellon, er galt dem Kämpfer Napoleon's — ich kann 
dieſen Haß begreifen und — ehren,“ ſagte Bellon. 
„Aber zaudern wir länger nicht — ich eile hinaus zu 
meinen Leuten, um ſie zu beruhigen, ſie zurückzubeordern 
— ich kehre bald zurück.“ Er küßte Anna's Hand und 
eilte hinaus. Vom Fenſter aus ſahen die Freunde, wie 
er ſich dem Poſten der Chaſſeurs näherte. Dieſe hatten 
ihn kaum erblickt, als ſie einen Ruf der Freude aus⸗ 
ſtießen, der Trompeter gab ein Signal — im Trabe 
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kam die Schaar heran, der Lieutenant Laporte an der 
Spitze. Alle reichten dem Hauptmanne die Hände, am 
Fenſter des Hauſes konnte man bemerken, wie Henri 
mit Laporte eine Unterredung führte, als dieſe geſchloſſen 
war — reichten ſich Beide noch einmal die Hand, dann 
wieder ein Trompetenſtoß und im ſcharfen Trabe ritt 
die Schwadron die Dorfſtraße hinunter. 

Der Hauptmann kehrte in den Saal zurück. „Ich 
habe die Leute entfernt,“ ſagte er. „Die Straße iſt 
frei — Sie werden dieſe Nacht von jener Seite aus 
unbehelligt ſein, denn ſchon heute Abend wird in 
Allſtädt kein Franzoſe mehr weilen.“ 

„Was ſagen Sie Hauptmann? es iſt alſo wahr? 
Sie müſſen —“ 

„Ich muß fort aus dieſer Gegend. Das Commando 
iſt zum Abmarſche nach Dresden beordert — deshalb 
ſuchte man mich ſo eifrig — ein Vorwand für mein 
Ausbleiben war leicht gefunden — oh! ich fühle in 
dieſem Augenblick zum erſten Mal die ganze Gewalt 
des Schmerzes, der in der Stunde der Trennung unſer 
Herz durchzittert, der uns — ſchwach — vielleicht 


feige machen kann — laſſen Sie mich den Kampf 
ſchnell beenden, Anna — geliebtes Weſen — lebe 
wohl.“ 


Er ſchloß Anna in ſeine Arme. „Scheiden — jetzt 
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ſcheiden zu müſſen, an der Schwelle des Glückes um— 
wenden zu müſſen — einer trüben Zukunft entgegen —“ 
ſchluchzte Anna. 

„Hauptmann Henri de Bellon,“ ſagte Lützow vor— 
tretend. „Sie ſind kein Feind mehr für uns in dieſem 
Augenblicke. Ich darf zu einem Freunde ſprechen: hätte 
ich eines Kindes Hand zu vergeben, ich gäbe ſie Ihnen 
und wären Sie ſelbſt im Treffen von Kitzen mir 
begegnet — und wenn ich alſo ſpreche — ſo ſpreche 
ich im Sinne dieſes Mannes hier,“ er wies auf Bol- 
dau. „Er kann dem Edlen dieſen Schatz nicht vorent— 
halten, der ihn um uns Alle verdiente. Major von 
Boldau — zahlen Sie die ſchwere Schuld ab, welche 
Henri de Bellon von uns zu fordern hat — verloben 
Sie ihm die edle, ſchöne Tochter in Liebe, in väter⸗ 
licher Güte, wie Sie es vor wenig Augenblicken im 
Haſſe gethan.“ 

Boldau nahm die Hand Anna's. Er legte ſie 
ſanft in Henri's Rechte. „Ich ſegne Euch,“ ſagte er 
tief erſchüttert. „In dieſer denkwürdigen — in dieſer 
— ich will es bekennen für mich ſchmerzvollen Stunde, 
welche ihn entführt, vielleicht auf Nimmerwiederſehen.“ 

„Vater! Freund!“ riefen die Verlobten, ſich an ſeine 
Bruſt werfend. 
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„Noch iſt Hoffnung,“ ſagte Thereſe. „Die Friedens⸗ 
verhandlungen ſchweben noch.“ 

„Täuſchen Sie ſich nicht,“ fiel Henri ein. „Ich 
erwarte den Frieden nicht. Der Kaiſer iſt noch im 
Beſitze gewaltiger Macht.“ 

„Ehre gegen Ehre,“ rief Lützow. „Ich hoffe, es 
erfüllt ſich, was Sie prophezeihen.“ 

„Und wenn wir uns begegnen im heißen Gefechte,“ 
ſagte Carl, dem Hauptmann die Hand reichend. „Sind 
die Klingen für uns geſchliffen? ſollen wir — die 
Freunde, die Brüder, uns morden?“ 

„Nein,“ rief Henri. „Nein, mein Freund — meine 
Hand darauf, wenn ich Ihnen oder dem Major begegne, 
ſenke ich den Säbel.“ 

„Und wir wenden das Roß, wenn Sie uns entge— 
gen ſtürmen mit dem Rufe: Dreieichen! Dreieichen,“ 
ſetzte Lützow hinzu. 

„Und nun laſſen Sie mich ſtark ſein,“ ſagte Henri. 
„Der Soldat darf keine Stunde länger ſäumen — 
meine Leute machen ſich zum Abmarſche bereit — ich 
muß an ihrer Spitze ſein, der ſchreckliche Augenblick iſt 
da — Anna — Anna — ich muß Dich laſſen.“ 

„Sie bleibt Ihnen — für den Verlobten ſoll der 
Vater dieſen Schatz hüten,“ ſagte Boldau. „Meine 
beiden Kinder werden verlaſſen ſein, auf lange Zeit 
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vielleicht von denen, welche ſie ſo heiß lieben — das 
Vaterland fordert große Opfer — ſei es das deutſche, 
ſei es das franzöſiſche Vaterland, für die Ehre beider 
kämpfen die Geliebten — und in dieſem Bewußtſein 
finden meine Kinder — ich weiß es — den Troſt. Carl! 
Henri! Gott mit Euch in den Stunden des Kampfes, 
ein Seherblick iſt oft gegeben, wenn ſchwere Prüfungen 
an die Sterblichen herantreten, ich glaube, ein ſolcher 
Blick iſt mir jetzt vergönnt: ich ſage ziehet hin — ihr 
Männer — wir ſehen Euch wieder, und wenn der 
Friede ſich auf die blutgetränkten Gefilde niederſenkt, 
dann, meine Söhne, feiern wir das Feſt Eurer Ver— 
mählung, das Doppelfeſt hier an dieſer Stelle, in 
dieſen Räumen, welche der Edelmuth eines Feindes vor 
der ſchrecklichen Berühmtheit bewahrte, die Stätte eines 
mörderiſchen Kampfes zu werden.“ 

Carl und Henri reichten ihm die Hände, dann 
nahm der Hauptmann Abſchied von Lützow, Breymann 
und Braun. Einen Kuß drückte er auf Thereſens 
Stirn — dann innige Umarmung der weinenden 
Braut. — 

„Vater, leben Sie wohl!“ rief er — noch ein ſanfter 
Kuß auf die Lippen des ſchönen Mädchens und ſich 
gewaltſam aus ihren Armen reißend, ſtürmte Henri 


aus dem Saale; mit lautem Schmerzensrufe ſank Anna 
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neben der geöffneten Thüre nieder. Wenige Minuten 
ſpäter jagte der Reiter am Schloſſe vorüber — er 
blickte nicht mehr zurück, er hatte die Mütze tief in die 
Stirn gedrückt, und beugte ſich auf den Hals des 
Pferdes nieder — er wollte nicht zurückſchauen. 

Als Anna aus ihrem Schmerze ſich emporrichtete, 
war ſie mit der Schweſter allein im Saale. „Es waren 
ſchmerzliche und doch ſo glückliche Stunden,“ ſagte ſie 
matt. „Des Vaters Wort wird in Erfüllung gehen — 
ich ſehe ihn wieder.“ 


Die Nacht war angebrochen. Der Himmel hatte 
ſich in Dunkel gekleidet, nur ſpärlich drang der Schim⸗ 
mer eines fahlen Mondlichtes durch das Gewölk. Im 
Herrenhauſe „Dreieichen“ war es lebendig — im 
Parke nicht minder. Geſtalten bewegten ſich hin und 
her, Pferde ſchnauften und Lichter wurden hin und 
her getragen. Zuweilen unterbrach ein Commandoruf 
das Summen, welches zwiſchen den Bäumen wie das 
Sauſen fernen Windes hin und her ſchallte. Dann 
endlich ſah man eine dunkle Linie ſich bewegen, ſchwarze 
Reiter, welche von dem Blattwerke der Büſche, an 
denen ſie vorüber zogen, kaum zu unterſcheiden waren 
— zogen aus dem Gehölze und ritten die Dorfgaſſe 
hinab. Ihnen vorauf trabten zwei Männer in bürger⸗ 
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licher Tracht — es waren Braun und Breymann. Hinter 
ihnen ritten Lützow und Carl von Horſt. Die Schaar 
der Lützower war im Abmarſche von „Dreieichen“ 
begriffen. Die Eltern Carl's hatten den Sohn noch ein- 
mal in die Arme geſchloſſen — noch eine ſchwere Tren— 
nung war geſchehen — Thereſe hatte ſie überwunden. 

Schweigend ritt Carl neben Lützow dahin durch 
die Nacht — „Alles ſicher — nichts Auffälliges in der 
Nähe,“ hatte Braun rapportirt — an der letzten Bie- 
gung des Weges wendete ſich Carl noch einmal um. 
Er gewahrte ein erleuchtetes Fenſter und an demſelben 
zwei weiße, vom Schimmer der Kerzen hell beſtrahlte 
Geſtalten — es waren die beiden Schweſtern, ſie hielten 
ſich umſchlungen. 

„Vermagſt Du die ſchwarzen Reiter noch zu erken— 
nen?“ fragte Anna. 

„Ich ſehe ſie deutlich dort unten — jetzt ſind ſie 
an der Biegung — ſie ſind genau zu ſehen, der helle 
Kiesweg läßt ſie erkennen — ah,“ rief ſie ſchluchzend. 
„Jetzt ſind ſie verſchwunden.“ 

Aus der Ferne tönte ein Geſang. Es war eine tiefe, 
wohlklingende Männerſtimme, welche das alte, deutſche 
Lied ſang: „Es iſt beſtimmt in Gottes Rath“. Immer 
ſchwächer wurden die Töne — ſie verhallten. Tiefe 


Stille herrſchte. — „Es war ſeine Stimme — ſein 
29% 


340 


Lebewohl.“ „Löſche das Licht, Schweſter,“ ſagte Thereſe. 
Beide verließen das Fenſter und ſchritten durch den 
Saal in den Park hinab. — 

Der gewaltige Kampf hatte die Länder Dachte f 
Nach blutigem Ringen war der Koloß Napoleon geftürzt 
worden. Von den Höhen des erſtürmten Montmartre 
hatten die Fahnen der Sieger geflattert — der Friede 
war endlich in ſeiner ganzen, milden Glorie heraufge⸗ 
zogen über die erſchöpften Kämpfer. 

Glückliche Tage ſtanden bevor, in denen die Heim⸗ 
kehr von Tauſenden feſtlich begangen wurde, in denen 
alle Diejenigen, welche unerſetzliche Verluſte zu beklagen 
hatten — ſich tröſteten mit dem Bewußtſein: „Das 
Blut unſerer Lieben iſt nicht umſonſt gefloſſen — das 
Vaterland iſt frei!“ 

Die Inſaſſen des Herrenhauſes „Dreieichen“ 
gehörten zu den Glücklichſten. Was Boldau dereinſt 
prophetiſchen Sinnes verheißen, war eingetroffen. 

Mit dem heiligen Zeichen des eiſernen Kreuzes 
geſchmückt, kehrte Carl von Horſt in die Heimath 
zurück, in die Arme ſeiner Eltern — ſeiner glücklichen, 
harrenden Braut. Aber auch der, welcher einſt die kleine 
Abtheilung der Lützower gerettet — Henri de Bellon — 
war den Seinen geblieben. Zwar hatte ihn bei Belle⸗ 
Alliance die Kugel der preußiſchen Schützen begrüßt — 
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verwundet aus dem Gefecht getragen, war es ihm 
erſpart geweſen, Zeuge des zweiten Einmarſches der 
ſiegreichen Alliirten in Paris ſein zu müſſen. Aber er 
genas von den Wunden. 

Henri und Carl waren ſich nicht auf den Schlacht⸗ 
feldern begegnet, ein günſtiges Geſchick hatte es gefügt, 
daß die ſo ſchnell zu Freunden Gewordenen nicht als 
Gegner auf dem Felde der Ehre zuſammentrafen. 

Die Neugeſtaltung der Dinge in Frankreich machte 
es dem einſtigen Offizier des Kaiſers unmöglich, in 
den Reihen der Soldaten Ludwig's des Achtzehnten zu 
verbleiben — aber mit Glücksgütern geſegnet, vermochte 
Henri de Bellon das Leben des Soldaten mit dem des 
Grundbeſitzers zu vertauſchen, der in den ſchönen Thä- 
lern, welche die Saone durchſtrömt, ſein Land bebaute. 

Als die verſöhnten Völker ſich im Frieden die Hände 
reichten — da eilte Henri zurück nach Deutſchland — 
nach dem ſtillen, trauten Herrenhauſe zu „Dreieichen“. 
Er fand Alle wieder, offne Arme empfingen ihn — er 
ſchloß die geliebte Braut, die glückliche Anna an ſein 
Herz. 

Boldau feierte, wie er dereinſt gelobt, die Doppel- 
hochzeit in den Räumen des Herrenhauſes. Nach den 

feſtlichen Tagen führte Henri ſeine Gattin nach Frank⸗ 
reich — in ſeine Heimath. Wie Thereſe an der Seite 
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ihres Gatten, der inmitten der vaterländiſchen Berge 
ſich ſein Heim gegründet — ſo waltete Anna, vereint 
auf immer mit Henri de Bellon, in den Hallen eines 
zierlichen Schlößchens, welches von den Höhen bei 
Villefranche auf den Spiegel der Saone niederblickte 
— im ganzen Umkreiſe gekannt — als die „deutſche 
Dame“. 

Die Trennung war für beide Paare keine dauernde. 

Günſtige materielle Verhältniſſe geſtatteten es ihnen, 
daß ſie ſich nicht fern blieben, daß es ihnen vergönnt 
war, ſich auf deutſcher und franzöſiſcher Erde oft die 
Hände drücken und im trauten Beiſammenſein der ent⸗ 
ſchwundenen Tage gedenken zu können. — 


Ende. 
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